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VERGLEICHENDE PSYCHOLOGIE 
DER GESCHLECHTER 1 ., 

Als Fechner vor 50 Jahren seine „Elemente det : 'Päycho- 
physik“ veröffentlichte, um den ersten Versuch einer expeijjjnei)- 
tellen Behandlung der seelischen Erscheinungen zu wagen,' da ; * 
leitete ihn vor allem ein spekulativ-philosophisches Interesse. Das' 
uralte Problem des Verhältnisses von Leib zu Seele, von Physi- 
schem zu Psychischem suchte er auf diesem neuen Wege in exakter 
Weise zu lösen und dies in einer aus zahlreichen Versuchen abge- 
leiteten mathematischen Formel auszudrücken. Weniger also an 
einer naturwissenschaftlichen Seelenkunde, als an der Begründung 
einer ganz neuen Wissenschaft, welche das Grenzgebiet zwischen 
Physik imd Psychologie zu ihrem Gegenstand haben sollte, war 
ihm gelegen. Daher der Name seines Hauptwerkes „Elemente 
der Psychophysik“, daher sein unablässiges Bemühen, das soge- 
nannte Webersche oder richtiger Fechnersche Gesetz zu begründen 
und zu verteidigen. Gab er doch diesem Gesetz eine psychophy- 
sische Deutung, sah also in ihm die fundamentale Formel für den 
Übergang des Physischen ins Psychische. Indes, so tapfer und 
unermüdlich er auch sein Ziel bis an sein spätes Lebensende ver- 
verfolgte, er vermochte ihm nicht die Anerkennung und die Be- 
deutung zu verschaffen, die er anstrebte. Denn bei näherem Zu- 
sehen erfuhr sein Gesetz die mannigfaltigsten Einschränkungen in 
seiner Gültigkeit, vor allem aber erwies sich gerade die psycho- 
physische Deutung als die am wenigsten haltbare. Fechner selbst 
fühlte sich von diesem Gange der Entwicklung arg enttäuscht, 
sah sich um sein Lebenswerk betrogen und fand gleich manchen 
anderen grossen Männern nur darin seinen Trost, dass ihm die 
Nachwelt geben würde, was ihm die Mitwelt versagte. Hierin be- 
hielt er allerdings Recht — aber merkwürdigerweise nicht in be- 
zug auf das von ihm so beharrlich verfolgte Ziel, sondern in be- 
zug auf einen Nebenerfolg, den er weder beabsichtigte noch in 

1 Diese Broschüre ist ein erweiterter Abdruck der unter dem gleichen 
Titel von mir in der Zeitschrift „Wissen und Leben“ (Verlag: Rascher & Co., 
Zürich) Jahrg. TV, Heft II und 12 veröffentlichten Artikel. 

3 


Digitized by Google 



seiner ganzen Tragweite Erkannte. Denn nach wie vor erblickte 
man in dem We ber>#echnersche n Gesetze keinerlei Antwort auf 
die uralte Frage- nAdh dem Verhältnis von Leib und Seele, ja das 
anfänglich' -.lebhafte Interesse an diesem Gesetze erlahmte immer 
mehr.';.B.agbgen erwies sich der Gedanke, das Experiment in die 
.Psychologie einzuführen, als höchst fruchtbar. Nicht also die Psy- 
’dkophysik mit ihrer spekulativen Tendenz, sondern die Experi- 
• mentalpsychologie mit ihrer exakten Methodik begründete die un- 
vergängliche Bedeutung Fechners und seiner Lebensarbeit. Wie 
wenig er selbst allerdings sich dieser Bedeutung bewusst war, 
zeigt deutlich seine Äusserung, als Wundt im Jahre 1879 in Leipzig 
das erste Institut für experimentelle Psychologie ins Leben rief: 
„Wenn Sie die Sache so im grossen betreiben wollen, dann werden 
Sie in ein paar Jahren mit der ganzen Psychophysik fertig sein.“ 
In Wirklichkeit stehen wir heute, dreiunddreissig Jahre später 
und trotz der vielen psychologischen Laboratorien, welche all- 
mählich entstanden, eher noch am Anfänge als am Ende der von 
Fechner eingeleiteten Bestrebungen. Denn sollte nicht eine Psy- 
chophysik im Fechnerschen Sinne, sondern eine experimentelle 
Psychologie geschaffen werden, dann durfte man sich nicht, wie 
Fechner es tat und seinem Ziele gemäss auch tun durfte, mit einer 
experimentellen Behandlung der Empfindungen, welche zwischen 
Leib und Seele vermitteln, dem Ich Kunde von der Körperwelt 
geben, begnügen, sondern musste die neue Methode auf sämtliche 
seelischen Erscheinungen an wenden. In der Tat geschah dies in der 
Folgezeit in bezug auf Gedächtnis und Assoziation, Gefühl und 
Wille, Aufmerksamkeit und Bewusstsein usw., um so in exakter 
Weise allgemeingültige psychische Tatsachen und Gesetze zu er- 
mitteln, sowie ihre Analyse und Erklärung zu ermöglichen. Noch 
heute vergeht kaum ein Jahr, in dem nicht die Anwendbarkeit 
des psychologischen Experimentes eine Erweiterung erführe. Indes, 
nicht nur der Inhalt macht die Experimentalpsychologie zu einer 
Wissenschaft ohne Ende, sondern auch die methodischen Schwierig- 
keiten, welche sich ihr entgegenstellen. Denn verhält sich ein und 
dasselbe seelische Individuum heute anders als gestern oder morgen, 
gibt es ferner nicht zwei Individuen, die sich völlig gleichen, dann 
bedarf es schier endloser Beobachtungen, peinlichster Sorgfalt 
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und Kritik, um trotzdem zu allgemeingültigen Ergebnissen zu 1 
gelangen. Aber merkwürdigerweise auch im Fortschritte der Ex- 
perimentalpsychologie wiederholte sich ein ähnliches Spiel, wie 
bei ihrer Begründung. Denn gerade diese anfänglich scheinbar 
nur störenden Schwierigkeiten bildeten später wieder den frucht- 
baren Mutterschoss für sehr wichtige und dankbare Forschungen. 
Auch die ursprünglich vernachlässigten Abfälle erwiesen sich 
späterhin als sehr beachtenswertes Material. Führte doch der 
Wechsel im Verhalten derselben Person zu den wichtigen Unter- 
suchungen über Wesen und Wirksamkeit von Übung, Ermüdung, 
Aufmerksamkeitsschwankungen usw. Vor allem aber entrollte 
der Unterschied zwischen den einzelnen Individuen das hoch- 
interessante Problem nach dem Wesen von Persönlichkeit, In- 
dividualität und Charakter. Die individuelle Gestaltung alles 
Seelischen bildet sowohl ein kaum überwindliches Hemmnis für 
alle wissenschaftliche Psychologie, als auch den Inhalt einer theo- 
retisch wie praktisch höchst bedeutsamen Disziplin : der „speziellen“ 
Psychologie. Auch praktisch ist diese von grosser Tragweite. Denn 
sollen die Ergebnisse der wissenschaftlichen Psychologie in die 
Wirklichkeit übertragen werden, dann müssen auch die persön- 
lichen Spielarten, die einheitliche Geschlossenheit der Individu- 
alität und die hierduch bedingten Bewertungen zu ihrem Rechte 
kommen. Allerdings, die einzelne Individualität in ihrer unend- 
lichen Bestimmtheit zu ergründen, ist wissenschaftlich weder 
möglich noch nützlich; Wissenschaft und Individualität sind 
praktisch wie theoretisch zwei Asymptoten. Aber es gibt typi- 
sche Unterschiede. Unterschiede nicht zwischen einzelnen Indivi- 
duen, sondern zwischen ganzen Klassen von Individuen, deron 
Erforschung theoretisch wie praktisch von fundamentaler Bedeu- 
tung ist. 

Gewiss, auch die spezielle Psychologie führt demnach nur zu 
Durchschnittswerten, die für den einzelnen Fall nicht zwingend sind. 
Aber sie konstruiert doch nicht wie die allgemeine Psychologie den 
durchschnittlichen Menschen überhaupt, sondern bereichert um die 
Eigentümlichkeiten einer bestimmten Gruppe von Individuen, 
also die durchschnittliche Frau, das durchschnittliche Kind usw., 
um so die volle Wirklichkeit mit ihren unerschöpflichen Varietäten 
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allerdings nicht ganz zu erreichen, aber ihr doch nach Möglichkeit 
nahe zu kommen. 

Solch’ typische Unterschiede sind zum Beispiel die zwischenn 
Kranken und Gesunden, wie sie namentlich für die Psychopatho- 
logie von Wichtigkeit sind; die zwischen Normalen und Abnormen, 
wie sie für die Jurisprudenz und Kriminalistik in Betracht kom- 
men; die zwischen Erwachsenen und Kindern, wie sie die Päda- 
gogik zu beachten hat; die zwischen Angehörigen verschiedener 
Nationen und Zeiten, wie sie die Völkerpsychologie und Geschichte 
berücksichtigen muss usw. Von kultureller Bedeutung im allge- 
meinen und von pädagogischer im besonderen ist der Unterschied 
im Geschlecht. Ihn zu ermitteln, kann und hat man verschiedene 
Methoden benutzt: Man vermag sich zunächst auf die eigene all- 
tägliche Erfahrung zu stützen, um sich durch eine „rohe Induk- 
tion“ das Bild der Frau oder des Mannes zu konstruieren. Ja, 
auch ganze Völker und Generationen bilden sich auf diese Weise 
Ansichten, die dann in Sprichwörtern, Rechts- oder Lebensregeln 
ihren Niederschlag finden und in der Tat nicht selten den Unter- 
schied zwischen der männlichen und weiblichen Seele betreffen 
und auch treffen. Oder man versetzt sich mit seiner Phantasie 
künstlich oder besser künstlerisch in die Psyche des anderen Ge- 
schlechtes, um in ihr zu lesen und durch eigenes Nacherleben her- 
auszubokommen, wie sie unter bestimmten Umständen sich ver- 
halten würde. Wie viele feine Beobachtungen und tiefe Wahrheiten 
über die seelischen Unterschiede zwischen Mann und Frau enthalten 
zum Beispiel die Dramen Shakespeares und die Romane Dosto- 
jewskijs, so dass ihnen auch der wissenschaftliche Forscher viel 
zu entnehmen vermag, zum mindesten in der Stellung gewisser 
Probleme und in der anschaulichen Illustrierung bestimmter Cha- 
raktertypen. — Aber nicht nur fingierte, sondern auch historische 
Personen mit ihren mehr oder minder vollständigen und wissen- 
schaftlich gesicherten Lebensbeschreibungen werden nicht ohne 
Erfolg Beachtung finden können. Schon weitaus bedenklicher ist 
die zuweilen beliebte „deduktive“ Methode, bei der auf Grund der 
Ergebnisse der allgemeinen Psychologie die psychischen Eigen- 
tümlichkeiten konstruiert werden, welche einer Klasse von Indi- 
viduen durch die Einflüsse von Erziehung, Beschäftigung, körper- 
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licher Veranlagung usw. zukommen müssen. Angesichts der un- 
erschöpflichen Verwiekeltheit der wirklichen Verhältnisse liegt die 
Unzulänglichkeit dieses Verfahrens und die Gefahr, dass gerade 
die Mittel und Wege, deren sich die Natur zur individuellen oder 
typischen Gestaltung einer Psyche bediente, ausser acht gelassen 
wurden, auf der Hand. Schon mehr Erfolg verspricht die Enquete, 
bei der durch Fragebogen, welche nach allen Himmelsrichtungen 
versandt werden, bestimmte Eigentümlichkeiten bei Männern 
und Frauen ermittelt und statistisch verarbeitet werden. Auch 
sonstige Statistiken, wie zum Beispiel die über Verbrechen oder 
Geisteskrankheiten, können in den Dienst unserer Aufgabe gestellt 
werden, wofern sie nur, wie dies oft der Fall ist, den Unterschied 
im Geschlecht berücksichtigen. 

So stehen der vergleichenden Psychologie der Geschlechter 
eine ganze Reihe von Forschungswegen zu Gebote. Leider haben 
sie jedoch alle zusammen und ein jeder für sich schwere Mängel 
und Bedenken. Genügt doch keiner der Exaktheit und Einwand- 
freiheit, welche eine zuverlässige Untersuchung mit Recht fordert. 
Man denke nur an die einseitige Auswahl und die Vorurteile, 
welche bei der rohen Induktion und bei den Sprichwörtern eine 
Rolle spielen; an das Tendenziöse und Phantastische, welches in 
die Konstruktion von Personen in Dramen und Romanen eingeht, 
ja selbst bei der Rekonstruktion von historischen Personen oft 
noch mitwirkt; an die Unvergleichbarkeit der letzteren mit alltäg- 
lichen Menschen ; an die Unzuverlässigkeit und Ungleichmässigkeit 
der zumeist unbekannten Beantworter von Fragebogen ; an die Be- 
denklichkeit der Verwendung einer Statistik zu anderen Zwecken, 
als bei ihrer Anstellung vorschwebten. Darum wollen wir uns im 
Folgenden vornehmlich auf die Befunde derjenigen Methode be- 
schränken, die bisher auch die allgemeine Psychologie erst auf die 
Stufe einer exakten Wissenschaft gehoben hat: auf die Befunde 
des psychologischen Experimentes. Werden auch dadurch unsere 
Sätze an Reichhaltigkeit eine empfindliche Einbusse erleiden und 
sich auf Beobachtungen an einer verhältnismäsig nur geringen 
Anzahl von Personen stützen, so sind sie doch dafür unter 
genau bekannten Umständen von wissenschaftlich geschulten Be- 
obachtern und in kontrollierbarer Weise gewonnen. 
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Beginnen wir mit den Empfindungen als den einfachsten see- 
lischen Vorgängen, so treten uns bereits deutliche Unterschiede 
entgegen. Schon bei einer Umfrage erklärten Frauen öfters als 
Männer, dass sie besonders scharfe Sinne hätten und bereits durch 
einfache Sinneseindrücke angenehm oder unangenehm berührt 
würden. Wichtiger ist jedoch, dass diese Selbstbeobachtung auch 
durch das Experiment und bei quantitativer Bestimmung sich be- 
stätigte. Frauen sind empfindlicher als Männer, und zwar in des 
Wortes eigenster Bedeutung. Denn da nicht jeder Reiz bemerkt 
wird, zum Beispiel nicht der Druck unserer Kleidung, so lässt sich 
der geringste Reiz, welcher zur Auslösung einer Empfindung nötig 
ist, oder die sogenannte „Reizschwelle“ zur exakten Bestimmung 
der „Empfindlichkeit“ benutzen. Ermittelte man nun systematisch 
solche Schwellenwerte, dann lagen sie bei Frauen im Durchschnitt 
tiefer als bei Männern. So genügte bei jenen ein geringeres Gewicht, 
um etwa auf dem Arm als Belastung wahrgenommen zu werden 
als bei diesen; die unempfindlichste Person benötigte bei den 
Frauen 30, bei den Männern mehr als 40 mgr. Ebenso stellte sich 
bei jenen schon bei einem leichteren Druck auf die Schläfen ein 
Schmerz ein als bei diesen (bei elektrischer Reizung zeigten sich 
allerdings die Männer schmerzempfindlicher als die Frauen). Zu 
einem ähnlichen Resultat führte die Prüfung des Raumsinnes in 
der Haut. Berührt man diese mit den Spitzen eines Zirkels, dann 
müssen sie eine bestimmte Entfernung voneinander haben, um 
die Empfindung einer doppelten Berührung zu veranlassen. So- 
wohl in der Längs- wie in der Querrichtung reichte nun hierzu bei 
Frauen eine kleinere Distanz aus als bei Männern. War doch zum 
Beispiel in der Längsrichtung die kleinste Distanz bei Frauen 
20 mm, bei Männern 35 mm und die grösste bei jenen 65 mm bei 
diesen 75 mm. Auch die Geschmacksempfindlichkeit ist bei jenen 
grösser als bei diesen, und zwar ist der Unterschied am grössten 
bei Bitter, am geringsten bei Süss, und bei Sauer grösser als bei 
Salzig. Ja, Frauen merken nicht nur besser das Vorhandensein 
einer schmeckbaren Substanz, sondern sind auch in der Erkennung 
der Geschmacksqualität, ob es sich also um etwas Saures oder 
Bitteres oder dergleichen handelt, überlegen ; nur bei Süss soll dies 
merkwürdigerweise nicht der Fall sein ; vielleicht bedingt der über- 
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massige Genuss von Süssigkeiten beim weiblichen Geschlecht eine 
Abstumpfung der Empfindlichkeit. Auch für Geruchsreize er- 
wiesen sich Frauen empfindlicher als Männer. Anders dagegen ver- 
hielt es sich schon bei den hohem Sinnen, beim Gesicht und Gehör, 
-den „Sinnen des Verstandes.“ Allerdings, der Farbensinn ist bei 
Frauen besser ausgebildet als bei Männern, namentlich Rot und 
Grün erkannten jene schon bei grösserer Entfernung als diese; 
auch findet sich Farbenblindheit bei jenen seltener als bei diesen. 
Dagegen zeigten sich bei neutralem Licht, also beim Bemerken 
einer blossen Helligkeit die Männer als die Überlegenen. Auch der 
Formensinn war bei Knaben besser ausgebildet als bei gleichaltrigen 
Mädchen. Das nämliche soll auch in bezug auf die Hörschärfe 
gelten, während bei der Bestimmung der Grenzen für die Ton- 
empfindung, der oberen wie der unteren, gar kein Unterschied 
zwischen den beiden Geschlechtern zu konstatieren war. — Bei 
den niederen Sinnen wie Geschmack, Geruch und Hautsinn, die mit 
dem Gefühl engstens verknüpft sind, läge demnach die grössere 
Sensibilität auf Seiten der Frauen; bei den höheren Sinnen dagegen, 
die vor allem für das Verstandesleben in Betracht kommen, auf 
Seiten der Männer. Ja, dieser Unterschied scheint sich sogar noch 
innerhalb der höheren Sinne geltend zu machen, insofern wenigstens 
bei den gefühlsbetonten Farben die Frauen, bei den indifferenten 
Helligkeiten und Formen die Männer überlegen sind. Allerdings 
wird man hierbei auch daran denken müssen, dass Frauen durch 
Hand- und Hausarbeiten im allgemeinen mehr mit Farben zu tun 
haben als Männer. Immerhin zeigten schon im 7. Jahre die Mäd- 
chen sich den Knaben überlegen, insofern von jenen 28%, von diesen 
30% die vier Hauptfarben (rot, grün, gelb, blau) nicht richtig be- 
nennen konnten. 

Dass jedoch in der Tat die Beziehung zur Verstandestätigkeit 
eine entscheidende Rolle spielt, zeigt sich deutlich bei Betrachtung 
der „Unterschiedsempfindlichkeit.“ Wie nicht jeder objektive Reiz, 
so wird auch nicht jeder objektive Reizunterschied wahrgenommen. 
So sehen wir zum Beispiel nicht die Sterne am Tage, weil der Unter- 
schied zwischen ihrer Helligkeit und der des umgebenden Himmels 
zu gering ist. Der kleinste Unterschied, welcher zur Auslösung der 
Unterschiedsempfindung erforderlich ist, oder die sogenannte 
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„Unterschiedswelle“ gibt also wieder ein exaktes Mass für di© 
Unterschiedsempfindlichkeit ab. Bei derartigen Bestimmungen 
zeigten sich nun im allgemeinen die Männer als die überlegenen, 
und zwar sowohl bei Gewichten, die zum Vergleich ihrer Schwere 
nacheinander gehoben, wie bei Korkscheiben, die zum Vergleich 
ihrer Grösse nacheinander auf dieselbe Stelle des Vorderarms ge- 
legt wurden. Auch Täuschungen unterlagen Frauen bei derartigen 
Versuchen mehr als Männer. Wurden nämlich zwei Gewichte von 
gleicher Schwere, aber verschiedener Grösse gegeben, zum Beispiel 
ein Hohl- und ein Vollgewicht, dann liessen eich die Frauen mehr 
von der Grösse des Gewichts irreführen als die Männer. Es hängt 
dies offenbar mit der grösseren Suggestibilität jener zusammen — 
ein Punkt, auf den wir noch später zu sprechen kommen. Hier sei 
noch erwähnt, dass Männer auch Geschmäcke, mit Ausnahme des 
Salzigen, Helligkeiten und Flächenausdehnungen, zum Beispiel 
beim Vergleich von Quadraten, besser unterscheiden als Frauen ; 
ebenso sind jene bei der Abschätzung von Linien die Überlegenen. 
Nur bei der Unterscheidung von zwei nacheinander gegebenen 
Tönen in bezug auf ihre Höhe wie auch von Farben hatte das 
weibliche Geschlecht den Vorrang. 

Wenden wir uns vom Eindruck zum Ausdruck, oder von der 
Sensibilität zur Motilität, so zeigt sich hier das männliche Geschlecht 
infolge seiner grösseren körperlichen Kraft und Geübtheit als das 
überlegene. Denn bei der möglichst schnellen Beantwortung eines 
Reizes, zum Beispiel eines Gesichtsreizes in Form des Aufleuch- 
tens einer Geisslerschen Röhre, durch Aufheben des rechten Zeige- 
fingers reagierten die Männer schneller und gleichmässiger als die 
Frauen. Während unter jenen die schnellsten 0,16 Sek. und die 
langsamsten 0,25 Sek. brauchten, waren bei diesen die entsprechen- 
den Werte 0,18 und 0,33 Sek. Gleichzeitig ergab sich hierbei, dass 
die Frauen ihre Aufmerksamkeit mehr dem Reize, die Männer mehr 
der Bewegung zuwandten, oder bei jenen der „sensorische“, bei 
diesen der „motorische“ Typ vorherrschte. Wenigstens war jener 
bei den Frauen in 80% und bei den Männern nur in 50%, umge- 
kehrt dieser bei den Frauen in 16% und bei den Männern in 35% 
vertreten. Auch bei der Aufforderung, die Stange einer Rechen- 
maschine möglichst schnell und oft gegen einen Widerstand nieder - 

10 


Digitized by Google 


zudrücken, leisteten die Männer sowohl in Schnelligkeit wie in 
Ausdauer mehr als die Frauen; führten doch jene in zwanzig 
Sekunden durchschnittlich zehn Bewegungen mehr als diese aus 
und versagten vor zwei Minuten von jenen nur 8%, von diesen 
32%, obwohl unter den Frauen sich mehr Klavierspieler befanden 
als unter den Männern. Auch das Ergogramm d. h. die Kurve 
körperlicher Arbeit bei Gewichtshebungen mit dem Mittelfinger 
soll bei Männern anders gestaltet als bei Frauen sein. Bei jenen 
ist sie konvex, bei diesen geradlinig oder konkav; bei jenen bleibt 
also die Arbeit lange Zeit gleich, um gegen den Schluss rasch zu 
sinken, während sie bei diesen von Beginn an gleichmässig oder 
zuerst rasch, dann allmählich langsamer abnimmt. Anders da- 
gegen verhielt es sich mit der Bildung einer Koordination. Denn 
als Pakete von Karten verschiedener Farbe, die regellos durch- 
einander gemischt waren, möglichst schnell so sortiert werden 
sollten, dass alle gleichfarbigen Karten in ein bestimmtes Fach 
abgeworfen wurden, lösten die Frauen die Aufgabe schneller und 
mit weniger Fehlem als die Männer, obgleich sich unter jenen 
weniger Kartenspieler als unter diesen befanden. Ebenso zeigten 
Frauen die unter 500 Buchstaben unregelmässig verteilten 100 A’s 
schneller als die Männer auf. Prüfte man aber die Genauigkeit 
einer Koordination, dann trat wieder die Überlegenheit der Männer 
hervor. Zielten doch diese besser, als es sich darum handelte, 
mit einem Bleistifte den Mittelpunkt einer mit neun konzen- 
trischen Kreisen versehenen Scheibe fünfzigmal hinter einander 
zu treffen. Das nämliche zeigte sioh beim Nachziehen eines Musters 
wie auch bei dem Versuch, zwischen zwei eng nebeneinander- 
liegenden Metallstreifen mit einem in einem kleinen Knopf endenden 
Stift einen Strich zu ziehen, ohne die Streifen zu berühren. Die 
Männer führten immer die Bewegung mit grösserer Präzision aus 
als die Frauen, gleichviel, ob der Strich mit der rechten oder 
linken Hand, zum Körper hin oder von ihm weg zu ziehen war. 
(Natürlich war bei beiden Geschlechtern die Bewegung mit der 
rechten Hand präziser als mit der linken, ebenso die auf die Per- 
son zu genauer als die von ihr weg.) Beherrschen somit Frauen 
ihre Bewegungen weniger als die Männer, so erklärt sich auch die 
Tatsache, dass jene mehr automatische, unwillkürliche Bewegungen 
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ausführen als diese. Ruhte nämlich der rechte Arm auf einem 
von der Decke herabhängenden horizontalen Brette, während die 
Hand mit einem Bleistifte so herabhing, dass der Stift ein auf 
dem Tische liegendes Blatt Papier eben berührte, und wurden 
die Versuchspersonen gleichzeitig durch Fragen geistig beschäf- 
tigt, dann führten die Frauen öfter automatische Bewegungen 
mit dem Bleistifte aus ab die Männer. Mit diesen experimentellen 
Befunden stimmt es überein, dass auf Befragen die Männer öfter 
Bewegung im Freien, die Frauen den Schlaf als ihr Erholungs- 
mittel nach gebtiger Anstrengung nannten und jene mehr Vor- 
liebe für körperliche Arbeit, diese für Beschäftigung mit den 
Händen angaben. (Die Befragten waren amerikanische Studenten 
und Studentinnen.) 

Mit der Motilität hängt die Schrift engstens zusammen. Dass 
sie in Abhängigkeit von dem Geschlechtsunterschiede steht, ist 
schon eine sattsam bewährte alltägliche Erfahrung. Trotzdem 
ist es schwer, diese Abhängigkeit in wissenschaftlicher Weise zu 
bestimmen, wie schon die Misserfolge der Graphologie beweben. 
Bbher hat sich nur so viel ergeben, dass Frauen grösser, schneller 
und mit geringerem Druck ab Männer schreiben; die Schreib- 
bewegung geht abo bei jenen mit grösserer Leichtigkeit und ge- 
ringerer Willensanstrengung von statten ab bei diesen. Dass die 
weibliche Schrift oft kleiner ab die männliche erscheint, soll daran 
liegen, dass sich bei jener infolge des geringeren Druckes die Schreib- 
zeichen weniger abhoben ab bei dieser. Wird die Schreibarbeit 
erschwert, zum Beispiel durch die Aufforderung, die Zahlenreihe 
von 1 — 10, oder das Alphabet, oder ein Wort von hinten nach 
vom, abo in umgekehrter Reihenfolge zu schreiben, dann ant- 
worten Männer hierauf vorzugsweise mit einer Verstärkung dos 
Drucks oder einer Steigerung der Willensanstrengung, die Frauen 
mit einer Verkleinerung der Schriftzüge (Verringerung der Arbeit) 
und sehr starken Verlangsamung. Auch die Aufforderung, mög- 
lichst schnell zu schreiben, lässt bei Frauen mehr die Schriftver- 
kleinerung, bei Männern die Drucksteigerung hervortreten. End- 
lich unterscheiden sich Frauen unter einander mehr in bezug auf 
Schriftgrösse und Schreibgeschwindigkeit, weniger in bezug auf 
Schriftdruck ab Männer. 
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Anders wiederum liegen die Verhältnisse bei dem Gedächt- 
nisse. Man unterscheidet zwischen dem primären und sekundären 
Gedächtnis, besser zwischen dem unmittelbaren und dauernden 
Behalten. Bei jenem wird eine Reihe von Eindrücken, zum Bei- 
spiel von Worten oder Zahlen oder Gegenständen einmal vorge- 
führt, und man sieht zu, wie viele von ihnen immittelbar hinterher 
angegeben werden können. Jeder Eindruck hat nämlich eine ge- 
wisse Nachwirkung, so dass er seelisch länger „präsent“ ist, als 
sein äusserer Reiz währt. So klingen zum Beispiel die Worte 
eines Diktats oder die Töne eines soeben gehörten Liedes noch 
einige Zeit nach. Selbstverständlich ist diese unmittelbare Wieder- 
gabe noch keine eigentliche Gedächtnisleistung. Denn nach einiger 
Zeit vermögen wir die empfangenen Eindrücke, etwa die Worte 
des Diktats, nicht mehr anzugeben. Trotzdem ist auch sie von 
hoher Bedeutung, zum Beispiel fürs Nachsingen oder Nach- 
zeichnen, oder für die Beantwortung einer Frage. Eingehender 
untersucht wurde sie daher vor allem bei Kindern zwischen neun 
und achtzehn Jahren. Man bot ihnen — fast 700 Kindern — eine 
Reihe von sichtbaren Gegenständen, z. B. ein Taschentuch, einen 
Federhalter, eine Zeitung usw., ferner von Gehörseindrücken, zum 
Beispiel Pfiff, Händeklatschen, Trompetenschall uws., sodann 
von zweistelligen Zahlen, zum Beispiel 12, 26, 37 usw., und schliess- 
lich von Worten, die einen sichtbaren Gegenstand, zum Beispiel 
„Sonne“, oder einen hörbaren, zum Beispiel „Glocke“, oder einen 
Eindruck des Hautsinns, zum Beispiel „kalt“, oder ein Gefühl, 
zum Beispiel „Sorge“, oder einen abstrakten Begriff, zum Bei- 
spiel „Qualität“ bezeichneten. Jede dieser acht Reihen umfasste 
zwölf Glieder und wurde von den Kindern unmittelbar nach ihrer 
Vorführung niedergeschrieben, so weit dies möglich war. Die 
Mädchen toaren den Knaben gleichen Alters und gleicher Klasse 
überlegen: Von den 96 vorgeführten Eindrücken gaben jene 

durchschnittlich 62, diese 49 an. Die Grösse des Unterschiedes 
hing jedoch von zwei Faktoren ab. Zunächst vom Alter. Über- 
traf doch durchschnittlich ein Mädchen einen Knaben im 9. Jahre 
mit 1,3, im 10. mit 2, im 11. mit 1,7, im 12. mit 4,9, im 13. mit 
6,6, im 14. mit 0,2, im 15. mit — 1,3, im 16. mit 1,9, im 17. 
mit 4,9 und im 18. mit 4,2 Angaben. Im zwölften und dreizehnten 
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Jahre war also der Vorsprung der Mädchen am grössten, um im 
vierzehnten fast ganz zu schwinden, im fünfzehnten sogar einer 
Überlegenheit der Knaben zu weichen und dann wieder zu wachsen. 
Die Zeit vor der Pubertät bedingt offenbar eine sehr starke Steige- 
rung, die Pubertät selbst einen Stillstand der Gedächtnisleistung. 
Die Zeit der Steigerung lag nun bei den Mädchen im 12. und 13. 
und bei den Knaben im 14. und 15. Jahre, während die des Still- 
standes bei jenen dt« 14. und 15., bei diesen das 16. — 18. Jahr 
ausmachte. Zweitens war der Inhalt des Vorgeführten von Ein- 
fluss: Bei den Worten und Zahlen machten die Mädchen, bei den 
reellen Objekten die Knaben mehr Angaben; innerhalb der Worte 
war der Unterschied am grössten bei Bezeichnungen von sicht- 
baren Eindrücken, Hautempfindungen und Gefühlen, umgekehrt 
am kleinsten bei Zahlen, Bezeichnungen von Abstrakta und Ge- 
hörseindrücken. Schon hier tritt also die weibliche Abneigung 
gegen das Mathematische und Abstrakte, die Vorliebe für das 
Sichtbare und Gefühlsbetonte entgegen. 

Ähnl ich lagen die Verhältnisse beim dauernden Behalten. 
Führte man nämlich eine Reihe von zehn sinnlosen Silben, deren 
jede aus einem Vokale zwischen zwei Konsonanten bestand, zum 
Beispiel teb, so oft vor, bis sie ein- oder zweimal fehlerfrei her- 
gesagt werden konnte, dann war dies bei Frauen schneller als bei 
Männern der Fall, gleichviel, ob die Reihen vorgesprochen oder 
vorgezeigt wurden. Musste doch der am langsamsten lernenden 
Person unter den Männern die Reihe fünfzigmal, unter den Frauen 
nur vierzigmal vorgesprochen werden. Auch wurde bei einer 
Enquete über 3458 Kindern zwischen 12 und 18 Jahren 1 von 33% 
Schülerinnen und 25% Schülern angegeben, dass sie leicht Ge- 
dichte oder Regeln auswendig lernen. Auch arbeiteten die Frauen 
mehr mit dem Gesicht-, die Männer mehr mit dem Gehörsinne, 
so dass bei jenen der für die konkrete Veranschauliohung besonders 
günstige visuelle, bei diesen der zur abstrakten Denktätigkeit in 
engster Beziehung befindliche akustische Vorstellungstyp vor- 
herrschte. Denn zu jenem gehörten 38% Frauen und 27% Männer, 
zu diesem umgekehrt 10% Frauen und 43% Männer. Dementspre- 
chend kam auch auf Grund der Selbstbeobachtung für die im 

1 Im Folgenden kurz als „Sehülerenquöte“ bezeichnet. 
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Bewusstsein vorherrschenden Eindrücke und als Quelle von Leid 
und Lust bei Frauen vor allem das Sehen, bei Männern das Hören 
in Betracht. Auch haben jene öfter als diese (nach einer Zusammen- 
stellung von den Männern 20%, von den Frauen 62%) Farben- 
vorstellungen bei musikalischen Tönen, Geschmäcken, Gerüchen 
usw. (Synästhesien). — Als nach einer Woche die erlernte Reihe 
nochmals erlernt wurde, um das Behalten oder die Gedächtnis- 
treue zu prüfen, ergab sich kein Einfluss des Geschlechtsunter- 
schiedes. Es kommen für das Behalten eben neben dem Erlernen 
noch eine Reihe anderer Faktoren in Betracht, namentlich das 
Interesse. Frauen fehlt aber das „formale“ Interesse, wie es bei 
dem Gedächtnis für sinnlose Silben erforderlich ist. Daher be- 
halten auch Frauen so schlecht die Regeln der Orthographie und 
der Grammatik, die Tatsachen der Geographie und politischen 
Geschichte usw. All dies interessiert sie zu wenig. Es zeigt sich 
schon hier der später noch zu erwähnende entscheidende Ein- 
fluss des Gefühls auf das ganze geistige Leben der Frau. 

Die einmaligen Eindrücke bleiben aber nicht bloss im Ge- 
dächtnis haften, sondern gehen auch die mannigfaltigsten Verbin- 
dungen oder Assoziationen ein. Diese sind auch der Grund, warum 
ein früheres Erlebnis jetzt als Vorstellung wiederkehrt oder aus 
der dunklen Schatzkammer des Gedächtnisses an das helle Licht 
des Bewusstseins gezogen wird. Da eine Vorstellung mit einer 
andern assoziiert ist, vermag jene diese oder umgekehrt nach 
sich zu ziehen oder zu „reproduzieren“. Da „blau“ zum Beispiel 
mit „Himmel“ assoziiert ist, kann das eine das andere ins Bewusst- 
sein heben, das eine für das andere das „Reproduktionsmotiv“ 
abgeben. Darum fällt einem bei dem einen Anlass dieses, bei einem 
andern jenes ein. Die Vorgänge der Assoziation und Reproduktion • 
sind also für unseren ganzen Vorstellungsverlauf, ja für unser 
ganzes geistiges Leben von entscheidender Bedeutung. Experi- 
mentell werden sie in zwiefacher Form untersucht: Man kann 

zunächst die sogenannten „fortlaufenden Assoziationen“ betrachten. 
Hierbei bietet man jemandem einen Eindruck, etwa ein zuge- 
rufenes Wort, als Ausgangspunkt oder „Reizwort“, und sieht zu, 
welcher Vorstellungsverlauf sich hieran während einer bestimmten 
Zeit, zum Beispiel während zwei Minuten, anschliesst. Es stellten 
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sich nun bei Frauen mehr selbständige Vorstellungen ein als bei 
Männern ; jene behandelten auch eine grössere Anzahl verschiede- 
ner, von einander unabhängiger Themen als diese. Behandelten 
doch durchschnittlich nur zwei verschiedene Themen in ihren 
Assoziationen 26% Frauen und 40% Männer, dagegen vier ver- 
schiedene Themen 34% Frauen und 27% Männer. Frauen sind 
also sprunghafter in ihrem Denken, lieben mehr die Abwechslung in 
ihren Vorstellungen, während die Männer es vorziehen, ihre Auf- 
merksamkeit auf ein oder wenige Themen zu konzentrieren, bei diesen 
zu verharren und auf ihre Einzelheiten einzugehen. — Weitaus exakter 
und darum viel mehr angewendet ist das Verfahren, bei dem auf 
das zugerufene oder gezeigte Reizwort nur eine Antwort, nur 
die erste sich einstellende Vorstellung verlangt wird. Dieses 
„Reaktionswort“ kann entweder in einem beliebigen Zusammen- 
hang mit dem Reizworte stehen oder muss einer bestimmten An- 
forderung genügen, zum Beispiel eine Generalisierung des im Reiz- 
worte Bezeichneten darstellen, wie dies etwa bei Schaf — Tier oder 
grün — Farbe der Fall ist (freie und eingeengte Reproduktionen). Die 
Zeit von der Darbietung des Reizwortes bis zur Aussprache der 
Antwort wird vermittelst einer mehr oder minder komplizierten 
Versuchsanordnung bis auf Tausendstel Sekunden ( a ) gemessen. 
Hierbei zeigte sich zunächst, dass Männer schneller als Frauen 
antworten ; jene benötigten durchschnittlich 1543®, diese 2248». 
Bedingt ist dieses in tiefgreifenden Unterschieden zwischen der 
männlichen und weiblichen Reproduktion und Assoziation. Letz- 
tere zeigt zunächst eine gewisse Abnormität. So antwortet man 
vornehmlich in derselben grammatischen Kategorie, der das Reiz- 
wort angehört, zum Beispiel auf „schwarz“ mit „weiss“, auf 
„Tisch“ mit „Stuhl“, auf „schreiben“ mit „lesen“. Diese „Sym- 
metrie“ war nun bei Männern stärker ausgebildet als bei Frauen; 
bei jenen in 60%, bei diesen in 52% der Versuche. Die Frauen 
verhalten sich also gezwungener, unnatürlicher als die Männer. 
Dem entsprechend war die Antwort durch Erlebnisse der letzten 
Zeit bei Männern in 9,5%, bei Frauen nur in 7,5% der Versuche 
beeinflusst oder vorbereitet. Ob diese Gezwungenheit nur eine 
Folge der Versuchsumstände und -technik ist, muss noch näher 
untersucht werden. Jedenfalls stimmt es zu ihr, wenn die weib- 
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liehe Antwort auch in der Form der Assoziation weniger „durch- 
schnittlich“, eigenartiger, gleichsam origineller als die männliche 
ist. So wird zum Beispiel bei adjektivischen Reizwörtern der 
Gegensatz relativ häufig benutzt, also etwa „klein“ auf „gross“ 
geantwortet ; aber diese Reaktion findet sich häufiger bei Männern 
als bei Frauen, die mehr zu Antworten wie etwa „Zimmer“ oder 
„Mann“ oder „Wille“ oder dergleichen auf „gross“ greifen. Im 
Ganzen bedienten sich des Gegensatzes Frauen in 7,6%, Männer 
in 12,2% der Versuche. Auch bei solchen Versuchen ist also das 
weibliche Verhalten gewissermassen weniger berechenbar, mehr von 
den augenblicklichen Umständen abhängig. Wird ja doch jede Ant- 
wort nicht nur von dem Reizwort, sondern von dem gesamten au- 
genblicklichen psychischen Status der Versuchsperson bestimmt, so 
dass dieselbe Person auf das nämliche Reizwort heute so, morgen 
anders reagiert und eine gesetzmässige Fixierung des Vorstellungs- 
verlaufes auf schier unüberwindliche Schwierigkeiten stösst. Bei 
Frauen spielt nun offenbar diese labile Individualität eine grössere 
Rolle als bei Männern; jene sind subjektiver und in ihrer Sub- 
jektivität veränderlicher als diese. 

Die längere Reaktionszeit der Frauen verrät aber auch eine 
geringere Regsamkeit des Vorstellungsverlaufs. Finden sie doch 
in der Tat häufiger als Männer überhaupt keine Antwort oder erst 
auf Grund eines mehr oder minder intensiven Suchens, während 
sie sich umgekehrt bei Männern relativ häufig ganz „automatisch“, 
von selbst einstellt, so dass sie nicht wissen, wie und warum sie 
zu ihr kamen. So versagten Männer in 3%, Frauen in 6%; nur 
auf Grund eines Suchens fanden jene eine Antwort in 1,6%, diese 
in 2,4%, während sie sich ganz automatisch einstellte bei jenen 
in 19%, bei diesen in 9% der Fälle. Auch sogenannte „mehr- 
gliedrige“ oder „vermittelte“ Assoziationen, bei denen sich der 
Vorstellungsverlauf so rasch vollzieht, dass sich die erste eintre- 
tendeVorstellung gar nicht in ein Wort umsetzt, sondern sofort zu 
einer weiteren führt, die erst ausgesprochen wird, zum Beispiel auf 
„heiss“ zunächst das klangähnliche „weiss“ einfällt, aber erst das 
diesem koordinierte „grün“ geantwortet wird — auch solche Fälle 
sind öfter bei Männern als bei Frauen vertreten; bei jenen in 5,3%, 
bei diesen in 4,2% der Versuche. Die bekannte Schlagfertigkeit 
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der Frauen bewährt sich also bei diesen Versuchen nicht; vielleicht 
wird sie von der Scheu sich zu verraten, oder dem Zwang, sich 
kurz und präzis, womöglich in eitlem Wort auszudrücken, oder der 
Eigenartigkeit der Versuchsumstände, die der Antwort den An- 
strich einer wissenschaftlichen Leistung geben — und was der 
Gründe noch mehr sein können, zurückgedrängt. Halten wir uns 
hier möglichst an die sicher festgestellten Tatsachen, so erweist 
sich der weibliche Vorstellungsverlauf nicht nur weniger regsam, 
sondern auch weniger reichhaltig als der männliche. Kamen doch 
„mehrfache“ Reproduktionen, das heisst mehrere Antworten, die 
sich gleichzeitig auf ein Reizwort, zum Beispiel auf „Erde“ gleich- 
zeitig „werde“ und „Mutter“ einstellen, so dass erst eine Wahl 
zwischen den konkurrierenden Vorstellungen getroffen werden muss, 
bei Männern in 8,6%, bei t Frauen in 2,5% ihrer Versuche vor. 
Gibt man daher eine Reihe von verschiedenen Reizwörtern, so 
wiederholen Frauen öfter als Männer dieselbe Antwort ; infolge einer 
gewissen Armut des Vorstellungsschatzes „perseveriert“ dieselbe 
Reaktion bei jenen mehr als bei diesen. Auf 100 verschiedene 
Reizworte reagierten durchschnittlich die Männer mit 72, die Frauen 
mit 69 verschiedenen Antworten. Das nämliche gilt, wenn die- 
selbe Reihe von Reizwörtern derselben Person in bestimmten zeit- 
lichen Abständen, etwa alle 8 Tage, geboten wird. Frauen wieder- 
holen dann auch öfter mit dem alten Reizwort die frühere Antwort 
oder zeigen eine geringere Anzahl verschiedener Antworten als 
Männer. Bei der ersten Wiederholung einer Reihe von Reizwörtern 
fanden sich bei den Männern in 62%, bei den Frauen in 53% und 
bei der zweiten Wiederholung der nämlichen Reihe bei jenen in 
52%, bei diesen in 40% der Fälle neue Antworten, ja selbst bei 
der zehnten Darbietung derselben Reizworte fanden die Männer 
noch in 29% der Fälle neue, bisher noch nicht gebrauchte Ant- 
worten, die Frauen dagegen gar keine mehr. Bei jenen ist also 
eine Vorstellung mit zahlreicheren anderen Vorstellungen asso- 
ziiert, oder es strahlen von ihr mehr verschiedene Reproduktions- 
tendenzen aus, als bei diesen. 

Diese Tatsache führt uns zu einer anderen interessanten Er- 
scheinung. Je mehr Antworten oder Reproduktionstendenzen mit 
einander konkurrieren, um so länger dauert die Reaktion. Man 
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findet demgemäss schneller zu einem Werke den Verfasser, oder 
zu einer Stadt das Land oder zu einer Vorstellung den höheren 
Begriff als das Umgekehrte. So wurde der höhere Begriff durch- 
schnittlich in 1962a, die niedrigere Art in 2248a, das Land zu 
einer Stadt in 1535fr, eine Stadt zu einem Lande in 1665<r, der 
Verfasser eines Werkes in 1737fr, ein Werk eines Verfassers in 
1968fr genannt. Assoziationen wie Faust-Goethe, Paris-Frank- 
reich, Schaf-Tier, wirken also schneller als Goethe-Faust, Frank- 
reich-Paris, Tier-Schaf, weil in den letzteren Fällen mehr Ant- 
worten möglich sind als in den ersteren. Diese zeitliche Differenz 
ist aber bei Männern grösser als bei Frauen. So war die Zeit bei 
Angabe einer niedrigeren Art bei Männern um 570a, bei Frauen 
nur um 50 länger als bei Angabe der höheren Gattung. Oder 
Männer nannten den Verfasser durchschnittlich 358a schneller als 
ein Werk, während bei Frauen diese Differenz nur 162 betrug. 
Durch die mannigfaltigere Verkettung einer Vorstellung mit an- 
deren ist die Konkurrenz offenbar bei den Männern eine grössere als 
bei den Frauen. Unter diesen Umständen könnte es wundernehmen, 
dass jene durchschnittlich schneller reproduzieren als diese. In- 
des, die Reproduktionszeit ist vor allem auch von der Festigkeit, 
mit welcher die Vorstellungen an einander gekettet sind, oder von 
der „Assoziationsstärke“ abhängig, und auch diese ist offenbar bei 
Männern höheren Grades als bei Frauen. — Kehren wir jedoch 
noch einmal zu der Perseveration zurück, so tritt diese nicht nur 
in bezug auf das Reaktionswort hervor, sondern auch in bezug 
auf seine Beziehung zu dem Reizwort. Es kann ja der Wechsel 
der Reiz worte stets einen solchen der Reaktionsworte bedingen, 
aber das Band, welches die verschiedenen Wortpaare verknüpft, 
kann immer das nämliche sein, wie es zum Beispiel bei schwarz — 
weiss, hell — dunkel, gross — klein, schön — hässlich usw. immer der 
Gegensatz, oder bei Wort — Hort, Geld — Welt, blau — Frau, rot — tot 
usw. immer der Reim ist. Männer zeigen nun auch in den Asso- 
ziationsformen eine reichere Abwechslung als Frauen ; bei 100 ver- 
schiedenen Reizwörtern benutzten jene durchschnittlich 44, diese 
37 verschiedene Assoziationen. — Betrachtet man jedoch diese 
etwas näher, so gewinnt man ein weiteres Unterscheidungsmerk- 
mal der beiden Geschlechter. Die Einteilung der Assoziationen 
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ist ein sehr schwieriges Problem, das schon die mannigfaltigsten 
Lösungsversuche hervorrief. Ein Unterschied liegt aber klar zu 
Tage: Entweder man beantwortet ein Reizwort auf Grund seines 
Inhalts, seines Sinnes, oder auf Grund seiner sprachlichen Form, 
seines Klanges beziehungsweise seines Schriftbildes. Dort wird 
zum Beispiel auf „Zorn“ mit „Affekt“, hier mit „Dorn“ geant- 
wortet. Es gibt also „inhaltliche“ und „formale“ Assoziationen. 
Frauen bedienen sich nun der letzteren häufiger als Männer; bei 
100 verschiedenen Reizwörtern antworteten jene durchschnittlich 
in 38, diese nur in 22 Fällen mit formalen Assoziationen. Es liegt 
aber auf der Hand, dass diese formalen Assoziationen, wie zum 
Beispiel Reime, Assonanzen, Alliterationen, Flexionen, ja auch 
Wortergänzungen (zum Beispiel Grund-Riss) eine minderwertige 
Reaktionsweise darstellen als inhaltliche ; sie bleiben mehr an der 
Oberfläche haften und sind zumeist der Ausfluss einer Verlegenheit 
um eine inhaltlich bedingte Antwort. — Auch sonst ist die Asso- 
ziationsform eine andere bei Frauen als bei Männern. Während 
nämlich jene sich mehr an die äusseren Eindrücke halten und sogen. 
„Erfahrungsassoziationen“ bevorzugen, oder auch in ihrem Vor- 
stellungsverlauf sich von dem Zusammen- oder Nacheinander- 
erleben im Bewusstsein, dem sogen. Kontiguitätsprinzip, beherr- 
schen lassen, zeigen diese eine grössere geistige Verarbeitung der 
durch die äussere Erfahrung gegebenen Erlebnisse und deren Verbin- 
dung. Es hängt dies vielleicht mit der grösseren Aktivität der Männer 
zusammen, die wir noch kennen lernen werden. Jedenfalls fanden 
sich Assoziationen auf Grund räumlicher Benachbarung, z. B. 
Mund — Nase oder sogen . Totalisierungen, z.B. Zimmer — Haus bezw. 
Partialisierungen, z.B. Wort — Buchstabe, häufiger bei Frauen als bei 
Männern, bei jenen in 4,2%, bei diesen in 3,7% der Fälle. Umgekehrt 
waren Paarungen von Begriffen nach dem Gegensatz, z. B. Hass — 
Liebe, oder nach Ähnlichkeit, z. B. Wut — Zorn, oder nach Über- 
bezw. Unterordnung, z. B. Löwe- Raubtier oder Element- Sauerstoff 
bei den Männern häufiger als bei den Frauen, bei jenen in 38,2%, bei 
diesen in 26,9% ihrer Versuche. Hiermit steht es vielleicht im Zu- 
sammenhänge, dass bei der Umfrage über 2529 Personen 1 42% 


1 Im Folgenden kurz als „Erwaclisenenenqu^te“ zitiert. 
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Männer und 35% Frauen als witzig bezeichnet wurden; verlangt 
doch der Witz vor allem eine derartige begriffliche Paarung. 

Wie schon erwähnt, findet die Reproduktion keineswegs ihre 
ausreichende Erklärung durch das zugehörige Reizwort. Kann 
doch dieses das nämliche bleiben und trotzdem wechselt die Ant- 
wort je nach Person und Umständen: auf „rot“ fällt mir bald 
„grün“, bald „Farbe“, bald „Blut“, bald „Faden“, bald „Abend- 
sonne“, bald „Rose“ usw. ein. Neben dem jeweiligen Reizworte 
wirkt eben die ganze Persönlichkeit als Reproduktionsmotiv. 
Darum ist die Reproduktion und Assoziation so charakteristisch 
für die Individualität, dass manche sich sogar zu dem Satze ver- 
stiegen: „Sage mir, wie du assoziierst, und ich werde dir sagen, 
wer du bist.“ Dies ist offenbar eine Übertreibung der diagnosti- 
schen Bedeutung der Assoziation. Da jedoch die Reproduktion aus 
der ganzen seelischen Tiefe und Breite erfolgt, so werden wir 
erwarten können, dass sie den psychischen Geschlechtsunterschied 
nicht bloss hinsichtlich des Verstandeslebens, sondern auch anderer 
Vorgänge beleuchtet. In der Tat wird im Assoziationsexperiment 
nicht selten die Beteiligung von Gefühlen beobachtet, und zwar 
in den mannigfachsten Formen: bald als Lust, zum Beispiel 
bei „Hoffnung — Leben“, bald als Unlust, zum Beispiel bei 
„modrig — schmutzig“, bald als Ironie, zum Beispiel bei „schmach- 
ten — lieben“, bald als Angst, zum Beispiel bei Prüfung — entsetz- 
lich, bald als Feierlichkeit, zum Beispiel bei „Orgel — Kirche“, 
bald als Entsetzen und Abscheu, zum Beispiel bei „Verein — schreck- 
lich“ usw. Ja, die gefühlsmässige Stellungnahme kann so aus- 
schlaggebend werden, dass, entgegen der ausdrücklichen Instruktion 
die erste auf tretende Antwort nicht ausgesprochen, sondern zurück- 
gewiesen wird, weil sie „zu dumm“ erschien oder aus sonst einem 
Grunde nioht gefiel. So wurde zum Beispiel einmal auf „Gunst“ 
nicht das zuerst sich einstellende „Dunst“, sondern, mit Rücksicht 
auf ein bestimmtes Erlebnis, „Frau“ geantwortet. Es zeigte sich 
nun, dass solche Abweisungen wie überhaupt emotionelle Momente 
bei den weiblichen Reproduktionen eine grössere Rolle spielen als bei den 
männlichen. Bei Frauen spielte das Gefühl in 42,6%, bei Männern in 
35,5% ihrer Versuche eine Rolle; eine Abweisung auf Grund einer 
gefühlsmässigen Bewertung gaben diese in 0,58%, jene in 0,65 % 
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ihrer Versuche an. Auch beider „Erwachsenenenquete“ waren 59% 
der Frauen und 46% der Männer als emotionell bezeichnet worden. 
Dagegen ergab diese Umfrage, dass Männer beharrlicher in ihren 
Gefühlen sind; wenigstens sollen von ihnen 17%, von den Frauen 
dagegen 21% in ihren Sympathien „stark wechselnd“ gewesen sein. 

Neben Gefühlen kommen anschauliche Vorstellungen aus den 
verschiedensten Sinnen in Betracht. So schwebt etwa bei der 
Assoziation „Stamm — Baum“ dem geistigen Auge ein Stamm, der 
sich zum Baume entfaltet, vor ; oder man hat bei „Zwiebel — scharf“ 
eine Geschmacks-, bei „Rose — gelb“ eine Geruchs-, bei „Flöte-, 
spielen“ eine Gehörsvorstellung. Auch eine solche konkrete , an- 
schauliche Gestaltung des Vorstellungsverlaufs trat häufiger bei 
Frauen als bei Männern auf -, bei jenen in 79,5%, bei diesen in 
66,5% ihrer Versuche. Dies galt von allen Sinnen, nur bezeichnen- 
derweise von einem Sinne nicht: Bewegungsvorstellungen, wie 

sie zum Beispiel zuweilen angegeben werden bei Fällen wie „Tätig- 
keit — Arbeit“ oder „Kraft — Mann“ traten häufiger bei Männern 
als bei Frauen, bei diesen in 2,6%, bei jenen in 3,5% ihrer Versuche 
hervor. Wir gelangen also auch von dieser Seite zu dem bereits 
erwähnten Ergebnis, dass die Sensibilität bei Frauen, die Motilität 
bei Männern besser ausgebildet ist. — Eine fernere Nebenerschei- 
nung ist die Individualisierung, die sich mit der sinnlichen Veran- 
schaulichung oft verbindet, aber auch für sich allein Vorkommen 
kann. So antwortete zum Beispiel jemand auf „Lampe“ mit 
„grün“, weil er an seine eigene Lampe mit einem grünen Schirme 
dachte, oder sie vor seinem geistigen Auge hatte. Auch solche Fälle 
fanden sich bei Frauen in grösserer Anzahl als bei Männern, bei 
jenen in 8,32 %, bei diesen in 7,2 % ihrer Versuche. Frauen sind offen- 
bar in ihrem Denken mehr von ihren einzelnen Erlebnissen bestimmt 
als Männer, die mehr auf das Allgemeine und Abstrakte eingestellt sind. 
Dieser Unterschied, der ja auch den alltäglichen Erfahrungen ent- 
spricht, besagt aber nicht etwa eine Inferiorität der weiblichen 
Reproduktionsweise. Allerdings, für wissenschaftliches Denken 
sind Gefühle, sinnliche Veranschaulichungen und Individualisie- 
rungen nicht gerade förderliche Zutaten. Denn sie ziehen nicht nur 
von dem Allgemeinen und Gesetzmässigen, auf das alle Wissen- 
schaft in erster Reihe hinzielt, ab, sondern verzögern auch die Re- 
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Produktion. Wir sahen ja in der Tat, dass die weibliche Reprp- 
duktionszeit länger als die männliche ist. Anderseits gestaltet sich 
aber auch dementsprechend der Vorstell ungsverlauf bei den Frauen 
inhaltlich reicher und voller als bei den Männern. Für diese ist ein 
Wort nur ein Symbol seines begrifflichen Inhalts — und hierin 
liegt ja zum grossen Teil die Wichtigkeit, ja die Unentbehrlichkeit 
der Sprache für alles Denken — für jene ist es aber das Symbol 
eines vollinhaltlichen Erlebnisses mit all seinen Empfindungen und 
Gefühlen. Bleibt also die Domäne des Mannes die abstrakte, 
wissenschaftliche und nüchterne Denkweise, so die der Frau die 
anschauliche, künstlerische und gefühlswarme Phantasie. — Aber 
auch der Wille ist beim Assoziationsexperiment nicht unbeteiligt, 
und zwar bei Männern in höherem Grade als bei Frauen — ein Er- 
gebnis, welches zu dem in bezug auf die Motilität, die ja zum Wil- 
lensleben in engster Beziehung steht, gut stimmt. In der Tat, 
Frauen verhalten sich beim Assoziationsexperiment passiver als 
Männer. Diese stellen sich dementsprechend öfters als jene von 
selbst eine Aufgabe, die erfüllt wird oder nicht. So suchte man zum 
Beispiel bei „Feigheit“ vergeblich nach einem Synonym und ant- 
wortete „Zorn“ oder beantwortete „Lust“ mit „d’Annunzio“, 
nachdem man vergeblich einen Reim gesucht hatte. Ein solches 
Suchen aus gesteigerter Aktivität, durch ein mehr oder minder 
bestimmt gerichtetes Wollen kam nun im Unterschiede von dem 
erwähnten Suchen aus Zwang, aus Mangel an einer Antwort 
überhaupt, öfter bei Männern als bei Frauen, bei jenen in 1,24%, 
bei diesen in 1,12% ihrer Versuche vor. Ja, die Passivität kann 
so weit gehen, dass wiederum entgegen der Instruktion nicht die 
erste sich einstellende Antwort ausgesprochen wird, sondern weil 
in einer gewissen Unentschlossenheit so lange gezögert wird, 
bis schon eine zweite auftritt. So wurde zum Beispiel „kalt“ mit 
„warm“ beantwortet, obgleich zuerst „herzlos“ ins Bewusstsein 
trat. Solche „passiven Verdrängungen einer Antwort durch eine 
andere“ kamen nun häufiger bei Frauen als bei Männern, bei jenen 
in 2,2%, bei diesen in 1,5% ihrer Versuche zur Beobachtung. 
Einen weiteren Hinweis auf die Beteiligung des Willens geben die 
Fälle, in denen nach der Auffassung des Reizwortes sich zunächst 
eine Leere, eine Pause einstellt. Sie wird nun das eine Mal über- 
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wunden durch passives Abwarten, bis sich oine Antwort einstellt, 
das andere Mal dagegen durch gesteigerte Aktivität, etwa durch 
ein bestimmtes oder unbestimmtes Suchen, oder durch Inanspruch- 
nahme der Aufmerksamkeit oder durch Verdeutlichung des Reiz- 
wortes und dergl. Es ist nun wieder bezeichnend, dass die Frauen 
die Leere nur in 14%, die Männer in 41% der Fälle aktiv über- 
wanden. Mit dieser geringeren Aktivität wie auch mit der erwähn- 
ten grösseren Armut im Vorstellungsverlauf hängt es endlich zu- 
sammen, dass die Aufgabe bei eingeengten Reproduktionen an- 
ders auf Frauen als auf Männer wirkt. Eine solche Aufgabe wirkt 
nämlich im grossen und ganzen im Sinne einer Verzögerung. Erfolgt 
also die Beantwortung von „schwarz“ mit „weiss“, das eine Mal 
bei freier Reproduktion, das heisst ohne jede Direktive, das andere 
Mal, weil der Gegensatz verlangt war, dann erfolgt dort die Ant- 
wort im allgemeinen schneller als hier. So bedingte zum Beispiel 
der geforderte Gegensatz durchschnittlich 1496<r, der frei gewählte 
nur 1379<7. Diese Differonz ist aber bei den Frauen geringer als 
bei Männern, für den Gegensatz zum Beispiel beträgt sie bei jenen 
56(7, bei diesen 140(7 ; diese fühlen sich bei ihrem reichen und regen 
Vorstei lungs verlauf und bei ihrer ausgesprochneen Aktivität durch 
eine einengende Forderung mehr gehemmt und beengt als jene. 

Eine grosso Rolle spielt bei allen Reproduktionsversuchen 
die sprachliche Amdrucksfähigkeit, der mehr oder minder grosse 
Reichtum an Worten. Dies gilt nicht nur für die Reproduktions- 
zeit, sondern auch für die Eigenart der Antwort. Fasst doch der 
eine zum Beispiel Grund in logischem, abstraktem Sinne, der andere 
in anschaulicher Bedeutung auf; darum wird es bald mit Real, 
bald mit Boden, bald mit hohl, bald mit Ton etc. beantwortet. 
Oder man denke an die grosse Rolle, welche Zitate, Sprichwörter 
etc. bei diesen Versuchen spielen, zum Beispiel wenn auf hohl mit 
Gasse geantwortet wird. In wie weit nun auch bei dieser Ausdrucks- 
fähigkeit der Geschlechtsunterschied in Frage kommt, ist noch im 
Einzelnen zu untersuchen. Aber die alltägliche Erfahrung zeigt, 
dass er von grossem Einflüsse ist. Frauen sind im allgemeinen 
gesprächiger, mitteilsamer; ja das Wort spielt oft bei ihnen eine 
grössere Rolle als der Inhalt. Dementsprechend sahen wir oben, 
dass bei ihnen öfter formale Assoziationen Vorkommen als bei den 
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Männern. Das gleiche gilt von Reproduktionen auf Grund von 
Zitaten, Redensarten etc. Kamen doch solche „sprachliche 
Reminiszenzen“ bei jenen in 13%, bei diesen in 8,8% der Ver- 
suche zur Beobachtung. Ebenso war es mit Wortergänzungen, bei 
denen z. B. auf Grund mit Ton (Grundton) geantwortet wird, be- 
stellt; sie bestimmten bei den Frauen 9,5%, bei den Männern nur 
6,5% ihrer Antworten. Auch die Geschichten der Mädchen im 
siebenten Jahre waren oberflächlicher, enthielten mehr unbedeu- 
tende Angaben als die der gleichaltrigen Knaben. Auch die be- 
kannte Erscheinung, dass Mädchen schneller und korrekter sprechen 
lernen als Knaben, gehört in diesen Zusammenhang. Verfügte doch 
von zwei Geschwistern das Mädchen im 20. Monat über mehr Worte, 
als der Knabe im 30. Monat. In einem anderen Falle verfügte im 21. 
Monat das Mädchen über 275 Worte, der Bruder nur über 50, ob- 
gleich er der jüngere der beiden Geschwister war. Korrekten 
Satzbau rühmten inder „Schülerenquete“ die Lehrer 1 1 % ihrer Schü- 
lerinnen, 6% ihrer Knaben nach. Anderseits handhabten die zwei- 
jährigen Knaben ihren geringen Wortschatz mit grösserer Selb- 
ständigkeit und Originalität. Auch hier zeigt sich also bei Knaben 
die grössere Aktivität, bei Mädchen die stärkere Passivität und 
Nachahmung, und zwar bereits in einem sehr jugendlichen Alter. 

Sinne, Gedächtnis, Assoziation und Ausdruck wirken zu- 
sammen bei der Aussage. Wer zum Beispiel vor Gericht eine Zeu- 
genaussage macht, dessen Zuverlässigkeit hängt von der Feinheit 
seiner Beobachtung des betreffenden Erlebnisses, von der Güte 
oder Treue seiner Erinnerung und von der Fähigkeit seiner sprach- 
lichen Ausdrucksweise ab. Experimentell wurde die Aussage 
namentlich an Bildern untersucht, die man einige Zeit, etwa vierzig 
Sekunden, zur Betrachtung bot, um dann unmittelbar hinterher 
oder nach Ablauf von Tagen, beziehungsweise Wochen einen Be- 
richt über das Gesehene einzufordom und ihn durch Fragen zu 
ergänzen. Auch hierbei ergaben sieh tiefgreifende Differenzen 
zwischen den beiden Geschlechtern, die jedoch sehr wesentlich 
vom Alter der Versuchspersonen abhingen. Denn während bei 
Erwachsenen die Frauen mehr und besser als die Männer aus- 
sagten, waren die Mädchen unter vierzehn Jahren den gleich- 
altrigen Knaben unterlegen. So machte über dasselbe Bild im 
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siebenten Jahre durchschnittlich ein Knabe 81 Angaben, darunter 
53 richtige, ein Mädchen dagegen nur 72 Angaben mit 41 richtigen. 
Noch stärker war die Überlegenheit der Knaben in der Mittel- 
klasse, im 11. Jahre, ausgeprägt, dahier ein Schüler durchschnitt- 
lich 90 Angaben mit 66 richtigen, eine Schülerin dagegen nur 75 
Angaben mit 44 richtigen machte. Anders dagegen war es schon 
in der Oberklasse, bei Kindern um das 14. Jahr herum, bestellt. 
Hier machte ein Schüler durchschnittlich 88 Angaben mit 66 rich- 
tigen, eine Schülerin 91 mit 69 richtigen Angaben. Ja, diese Mäd- 
chen waren sogar den Präparanden im 16. Jahre, von denen einer 
durchschnittlich 85 Angaben mit 63 richtigen machte, und den 
Seminaristen im 19. Jahre, von denen einer durchschnittlich 88 
Angaben mit 66 richtigen machte, überlegen. Der Einfluss des 
Geschlechtsunterschiedes zeigte sich aber auch in der Form des 
Berichts über das Gesehene. Ganz junge Kinder, etwa von sechs 
bis sieben Jahren, berichten nämlich nur über die Existenz von 
Personen und Dingen, zählen diese einfach auf, bedienen sich also fast 
ausschliesslich der Substantiva, so dass man von einem „Substanz- 
stadium“ spricht. Der weitere Fortschritt besteht darin, dass auch 
die Handlungen der Personen angegeben werden. In diesem soge- 
nannten „Aktionsstadium“ treten zu den Substantiva noch die 
Verba hinzu. Im dritten Stadium werden auch Eigenschaften 
und Merkmale der Personen wie Sachen genannt, so dass man es als 
das „Qualitätsstadium“ bezeichnet hat: in ihm weist der Bericht 
auch Adjektiva in grösserer Anzahl auf. Endlich wird auch über 
die Verhältnisse und Beziehungen, zum Beispiel über die räum- 
lichen, ob also etwas vor oder hinter etwas anderem sich be- 
fand, berichtet. In diesem „Relationsstadium“ gesellen sich auch 
Adverbia und Präpositionen hinzu. Diese vier Stadien treten nach- 
einander hervor, aber bei Mädchen später als bei Knaben. Be- 
finden sich also diese zum Beispiel bereits im Qualitätsstadium, 
dann sind die Mädchen gleichen Alters und gleicher Schulklasse 
noch im Aktionsstadium. So machte durchschnittlich in der Mittel- 
klasse ein Knabe bereits 4,7, ein Mädchen dagegen erst 0,7 Angaben 
über Merkmale. Was den Einfluss des Alters und damit die allmäh- 
liche Überlegenheit der Mädchen über die gleichaltrigen Knaben be- 
dingt, ist vor allem wieder die Pubertät. Um das elfte Jahr herum 
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zeigen nämlich die Mädchen einen geistigen Stillstand ; es ist die Zeit 
der Präpubertät, in der sich der psychische wie physische Orga- 
nismus auf die tiefgreifende Umwandlung, welche die geschlechtliche 
Reife mit sich bringt, vorbereitet. Mit dieser Reife, die bei den zur 
Aussage herangezogenen Mädchen wohl um das dreizehnte oder 
vierzehnte Lebensjahr herum eintrat, setzte nun ein so gewaltiges 
geistiges Wachstum ein, dass die Mädchen nicht nur die gleich- 
altrigen, sondern auch die um drei bis vier Jahre älteren Präpa- 
randen und Seminaristen übertrafen. Der Einfluss der Pubertät 
und Präpubertät ist also hier ein anderer als bei dem Gedächtnis. 1 
Allerdings greift auch bei Knaben das Präpubertäts- und Pubertäts- 
alter in die geistige Entwicklung ein, aber nicht nur später — 
bei den untersuchten Knaben begann die Präpubertät mit ihrem 
geistigen Stillstände um das vierzehnte Jahr herum — sondern 
auch in viel geringerem Grade. Daher bleiben selbst die neunzehn- 
jährigen Jünglinge in mancher Beziehung hinter den vierzehn- 
jährigen Mädchen zurück. Natürlich hängt die Eintrittszeit der 
Präpubertät wie der Pubertät nicht nur vom Geschlecht, sondern 
auch von Nationalität und Individualität ab. Im allgemeinen tre- 
ten sie bei südlichen Völkern früher als bei nördlichen auf. Aber 
nur im allgemeinen. So sollen melanesische Mädchen erst im 17. 
Jahre und japanische erst im 15. Jahre geschlechtsreif werden. 

Neben dem Alter kommt der Inhalt in Betracht. So gilt die 
Überlegenheit vierzehnjähriger Mädchen über nneuzehnjährige 
Knaben wie überhaupt erwachsener Frauen über erwachsene Männer 
nicht schlechthin. Vielmehr zeigte sie sich wenigstens bisher nur 
bei Aussagen über Bilder, welche eine mehr oder minder alltäg- 
tägliche Szenerie darstellten. Es ist begreiflich, dass Frauen, deren 
Interessen- und Gesichtskreis im allgemeinen nicht durch besondere 
Berufsausbildung und -arbeiten eingeengt ist, für diese alltäg- 
lichen Vorkommnisse ein feineres Auge zur Beobachtung und ein 
besseres Gedächtnis zum Behalten haben als Männer. Wie es 
dagegen bei der Aussage über wissenschaftliche oder technische 
Vorführungen und Ausführungen mit dem Geschlechtsunterschied 
bestellt ist, steht noch dahin. Es ist nicht ausgeschlossen, ja es 
ist mehr als wahrscheinlich, dass dann die Männer zahlreichere 
1 a. s. 14. 
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und bessere Angaben als die Frauen machen würden. Indes schon 
bei den Aussagen über solche alltägliche Bilder ist der Inhalt nicht 
ohne Einfluss. So bevorzugten die Knaben Angaben über die 
Sachen, die Mädchen die über die Personen und ihr Tun, bildeten 
doch die letzteren bei jenen den vierten, bei diesen den dritten 
Teil des ganzen Berichts über dasselbe Bild. Die Knaben sind also 
mehr sachlich, die Mädchen mehr persönlich interessiert. Auch bei der 
„Erwachsenenenquete“ wurde von 59% Männern und 31% Frauen 
angegeben, dass sie geneigt wären, vorzugsweise über Sachen zu 
sprechen, während 23% Männer und 44% Frauen mit Vorliebe 
über Personen sprachen. Bemerkenswert ist ferner, dass die An- 
gaben über Farben, welche überhaupt sehr spärlich und oben- 
ein noch recht unzuverlässig sind, von Knaben häufiger und 
richtiger gemacht wurden als von Mädchen, und zwar galt dies 
selbst noch im vierzehnten Jahre, in dem die Mädchen die gleich- 
altrigen Knaben sonst bereits überholt hatten. Im ganzen gaben 
diese durchschnittlich dreimal so viel Farben wie jene an. Die 
Überlegenheit der Frau in bezug auf den Farbensinn wäre also 
hiernach erst später, durch die Beschäftigung mit Haus- und Hand- 
arbeiten gewonnen. 1 

Eine weitere Eigentümlichkeit, die sich bei solchen Versuchen 
ergab und uns hier interessiert, ist folgende. Man mischte in die 
Fragen auch falsche, irreführende hinein, also solche, welche ver- 
neint werden mussten. So fragte man zum Beispiel, ob der auf 
dem Bilde sichtbare Mann eine zerrissene Jacke anhatte, während 
er in Wirklichkeit überhaupt keine Jacke anhatte. Solche Fragen 
mit falschen Voraussetzungen wurden gestellt, um die Suggestibilitäi 
der Kinder, die ja bekanntlich sehr gross ist und zu der Willens- 
stärke in engster Beziehung steht, zu ermitteln. Es zeigte sich 
eine Abnahme derselben mit den Jahren, und dass bis zum zehnten 
Jahre die Mädchen, im vierzehnten Jahre aber die Knaben leichter 
irrezuführen waren. So erfolgte eine richtige Antwort in der Unter- 
klasse von Seiten der Mädchen in 38%, von Seiten der Knaben in 
60%, in der Mittelklasse von jenen in 48%, von diesen in 60%, in 
der Oberklasse von jenen in 70%, von diesen in 56% der Suggestiv- 
fragen; bei den Präparanden machten die richtigen Antworten 
1 §. dagegen oben S. 9. 
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sogar 81 %, aber bei den Seminaristen wieder nur 65% aus. — End- 
lich liess man die erwachsenen Versuchspersonen diejenigen An- 
gaben ihres Berichtes unterstreichen, welche sie vorkommenden- 
falls mit einem Eide bekräftigen würden. Dieser fingierte Eid 
besserte in der Tat die Aussagen, insofern von den unterstrichenen 
Angaben nur elf Prozent, von den anderen zwanzig Prozent falsch 
waren. Aber die Besserung trat stärker bei den Männern als bei 
den Frauen hervor. Denn zunächst beeideten jene weniger An- 
gaben als diese : die Männer 71 %, die Frauen 85% all ihrer Angaben. 
Zweitens enthielt der beeidete Teil bei den Frauen mehr als dop- 
pelt so viel falsohe Angaben als der bei den Männern. Ob Frauen 
auch einen wirklichen Eid weniger ernst als Männer nehmen, 
müsste eine kriminalistische Statistik ermitteln. 

Die noch höheren geistigen Prozesse sind bisher zu wenig 
psychologisch charakterisiert und vor allem experimentell unter- 
sucht, als dass auch nur einigermassen gesicherte Resultate in be- 
zug auf die uns beschäftigende Frage vorlägen. Man prüfte ja 
allerdings die „Urteilsfähigkeit“ und den „Scharfsinn“ durch Stel- 
lung mathematischer Aufgaben und durch die Forderung einer 
Erklärung für die Funktion eines Instrumentes oder Modells. Es 
ergab sich auch, dass die Männer durchschnittlich die Aufgaben 
schneller, in 40,4 und 24,3 Minuten lösten als die Frauen, die 54,4 
und 28,1 Minuten brauchten, obgleich beide von gleichem Alter, 
gleichem Bildungsgänge und gleicher sozialer Umgebung waren. 
Die Methoden jedoch, in denen die einzelnen Personen die näm- 
liche Aufgabe lösten, waren so verschieden, dass diesem Ergeb- 
nisse nicht allzugrosse Bedeutung zuerkannt werden kann. Auch 
die Befragung von je 25 Studenten und Studentinnen zur Ermittlung 
ihres allgemeinen Wissens kann kaum einen höheren Grad von 
Zuverlässigkeit beanspruchen, zumal da das Studienfach bei den 
beiden Geschlechtern sehr verschieden war: die meisten der be- 
fragten Studentinnen wollten Lehrerinnen, die der Studenten Ärzte 
werden. Trotzdem sei erwähnt, dass die Männer in Geschichte 
und Physik die Frauen in englischer Literatur und Biologie und 
ein wenig in Mathematik überlegen waren, während in der Chemie 
kein Unterschied hervortrat, und dass Mathematik die Frauen, 
Geschichte die Männer leichter lernten. Wie wenig zuverlässig 
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solche Angaben sind, zeigt die Tatsache, dass in der erwähnten 
„Schülerenquete“ Vorliebe für Mathematik 9% Knaben und 
6% Mädchen für Physik und Chemie 5% Knaben und 2% Mädchen, 
für Geschichte und Geographie 8% Knaben und 6% Mädchen, für 
Sprache und Literatur 9% Knaben und 17% Mädchen, Gewandt- 
heit im Aufsatz 9% Knaben und 13% Mädchen, im Übersetzen 
6% Knaben, und 9% Mädchen, bessere Anlage für Mathematik 
18% Knaben und 9% Mädchen, für Sprachen dagegen 15% Knaben 
und 29% Mädchen zuerkannt winde. Schon mehr Bedeutung hat 
das Ergebnis, dass an den vier niederländischen Universitäten von 
1903 bis 1908 von den Männern 81,4% und von den Frauen 90,8% 
die Prüfung zur Erlangung eines wissenschaftlichen Grades gut 
bestanden. Wie allerdings eine genauere Umfrage ergab, lag dieses 
bessere Ergebnis bei den Frauen vor allem in deren Fleiss, Ge- 
wissenhaftigkeit, Geduld und Gedächtnis begründet. Wurden doch 
auch bei der „Erwachsenenenquete“ 79% Frauen und 74% Männer 
als „stets eifrig bei der Arbeit“, 71% Frauen und 55% Männer 
als „auch in den Mussestunden meistens beschäftigt“, 74% Frauen 
und 63% Männer als „auf Reinlichkeit und Ordnung haltend“, 
dagegen 24% Männer und 17% Frauen als „nachdenklich“, 44% 
Frauen und 54% Männer als „verständig, fähig etwas deutlich zu 
erklären“ und 22% Frauen gegenüber 16% Männern als „ober- 
flächlich“, 57% Frauen und 67% Männern als „selbständig in ihren 
Ansichten“, 20% Frauen gegenüber 17% Männern als „weitschwei- 
fig und umständlich in ihren Erzählungen, ohne Trennung von 
Wesentlichem und Unwesentlichem“, endlich 45% Frauen und 
53% Männer als auch „für neue Auffassungen zugänglich“ be- 
zeichnet. Ebenso wurden in der „Schülerenquete“ 64% Mäd- 
chen und 52% Knaben als „aufmerksam“, 35% Mädchen und 28 % 
Knaben als „ehrgeizig“, 32% Mädchen und 28% Knaben als „ge- 
neigt zur unkritischen Annahme und zum Auswendiglernen des Ge- 
lehrten“, 67 % Mädchen und 50% Knaben als „reinlich und ordent- 
lich“, 65% Mädchen und 52% Knaben als „eifrig“, 62% Mädchen 
und 37% Knaben als „pünktlich“ von ihren Lehrern bezeichnet. 
Auch von den Studierenden gaben die Frauen häufiger als die 
Männer eine strenge Zeiteinteilung an. Dagegen wurden als 
„Gewohnheitsmenschen“ in der „Erwachsenenenquete“ nur 38% 
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Frauen gegenüber 44 % Männern charakterisiert. — Nicht unwichtig 
ferner für die Beurteilung des Frauenstudiums und seiner Erfolge 
ist die Tatsache, dass die Studentinnen öfter als die Studenten 
bekannten, dass sie die leichtesten Fächer zum Spezialstudium 
wählten. Dementsprechend gaben auch jene öfter als diese wirk- 
liche Freude am Studium an, diesen diente es mehr als Mittel 
zum Zweck. Wie wenig zuverlässig jedoch diese auffälligen An- 
gaben sind, zeigt die Tatsache, dass die Studenten öfter als die 
Studentinnen auch ihre freie Zeit dem Studium widmeten. Ebenso 
berichteten die Lehrer in der „Schülerenquete“ von 8% Knaben 
und 5% Mädchen, dass sie für einzelne Fächer über das Schul- 
pensum hinaus arbeiteten. 

Noch weniger gesicherte Resultate lieferten bisher Versuche 
über das Gefühls- und Willensleben. Man nahm allerdings Puls- 
und Atmungskurven während der Einwirkung angenehmer oder 
unangenehmer Reize auf, und fand die physiologischen Verände- 
rungen bei den Männern stärker als bei den Frauen. Leider ist 
jedoch bisher die Zuordnung bestimmter Änderungen in Puls und 
Atmung zu bestimmten Änderungen im Gefühl, so dass sich diese 
aus jenen diagnostizieren Hessen, in eindeutiger Weise noch nicht 
möglich gewesen. Noch weniger zuverlässig sind Beantwortungen 
von Fragen auf Grund von Selbstbeobachtung. Man hat zu diesem 
Zwecke genau detaillierte Fragen auch über die Art der Ruhe und 
Erholung, über die Ansicht betreffs der eigenen Person, über daB 
Verhältnis zu anderen Menschen, über die geistigen Interessen, 
Arbeitsarten, religiösen Überzeugungen usw. an die 50 ameri- 
kanischen Studierenden gerichtet. Indes, neben der Unzuverlässig- 
keit der blossen Selbstbeobachtung kommt die Scheu vor der 
Selbstentblössung in Betracht, namentlich, sobald es sich um 
Fragen über das Gefühl handelt. Trotzdem seien die wichtigsten 
Ergebnisse dieser Befragung erwähnt: Bei der Rangordnung von 
acht Unterhaltungsarten setzten die Frauen die Oper, die Männer 
den Sport im Freien an die erste Stelle. Ebenso wurden in der 
erwähnten „Erwachsenenenquete“ 53% Männer und 28% Frauen 
als Sportliebhaber und von jenen 29%, von diesen 21% als un- 
musikalisch angegeben. Auch in der „Schülerenquete“ gaben 
als Lieblingsbeschäftigungen ausser der Schule 30% Knaben und 

31 


Digitized by Google 



14% Mädchen den Sport, 26% Mädchen und 18% Knaben das 
„Lesen*,, 16% Mädchen und 9% Knaben die Musik an; unter jenen 
wurden auch 17 % unter diesen nur 12% als musikalisch be- 
zeichnet. — Gesellige Vereinigungen schätzten die Studentinnen 
weniger als die Studenten ; auch erschienen jenen gesellschaftliche 
Beziehungen weniger wichtig als diesen. Dementsprechend gaben 
diese häufiger als jene an, dass sie sich für ihre Beziehungen zu 
anderen mehr interessierten als für ihre eigenen Bestrebungen, dass 
sie sehr empfindlich seien für das Urteil anderer über sie, dass sie 
sich meist Gesellschaft wünschen und einen grossen Bekanntenkreis 
hätten. Allerdings hatten die Frauen mehr intime Bekannte und 
legten mehr Wert als die Männer auf die verwandtschaftlichen 
Beziehungen; umgekehrt waren es mehr Männer als Frauen, welche 
die Gesellschaft des anderen Geschlechts der des eigenen vorzogen 
und deren Bekanntenkreis demgemäss mehr dem anderen Ge- 
schlecht« angehörte. Als jungen Kindern dagegen die Frage: 
„Was für eine Art von Gespielen hast du am liebsten und warum ?“ 
gestellt wurde, wünschten sich 20 Knaben und 28 Mädchen solche 
des anderen Geschlechtes; einen „schönen“ Freund begehrten nur 
6 Knaben, aber 14 Mädchen; von jenen hatten nur 6, von diesen 
32 besondere Wünsche betreffs der Haare, Augen, Nase usw. — 
Studentinnen gaben ferner öfters als Studenten eine Unterdrückung 
ihrer Gemütsbewegungen an. Hiermit hängt es vielleicht zusammen, 
dass jene sich für weniger impulsiv und mehr erwägend in ihren 
Handlungen hielten. Dagegen wurden bei der „Erwachsenenenquete“ 
43% Frauen und 35% Männer als „impulsiv“ und von jenen 23%, 
von diesen 32% als „geneigt“ zum Aufschieben ihrer Arbeiten be- 
zeichnet. — Die Studentinnen gaben endlich öfter den Hang zum 
strengeren Glauben, zum Aberglauben und zur Beeinflussung durch 
Vorbedeutungen an, während die Studenten mehr an Spiritismus, 
Telepathie und Gesundbeten glaubten. Als das Handeln bestim- 
mende Motive nannten jene vor allem religiöse, diese dagegen 
ästhetische. Ebenso wurden in der soeben erwähnten Enquete 
26% Frauen und 18% Männer als „warm religiös“, dagegen 47% 
Männer und 35% Frauen als „religiös gleichgültig“ bezeichnet. 
Von grösserem Interesse für die Bedeutung der Religiosität ist jeder 
eine genauere Betrachtung der Bekehrungen, die ja doch häufig 
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Perioden gesteigerter religiöser Entwicklung zum Ausdruck bringen. 
Bei Männern wurden sie nun am häufigsten im 17., bei Frauen im 
13. Jahre beobachtet, offenbar wieder im Zusammenhänge mit 
der Pubertät. An Bekehrungsmotiven gaben jene häufiger ego- 
zentrische Vorgänge, Gewissensbisse und Streben nach sittlichen 
Idealen, diese altruistische Lehren, Beispiele und gesellschaftlichen 
Druck an. — Neben der Religiosität ist es besonders die Furcht, 
welche im Gefühlsleben der Frau vorherrscht. Ergab doch eine 
Statistik in Preussen, dass 19% der männlichen und 49% der 
weiblichen Selbstmorde unter der Schuljugend aus Furcht vor 
einer bevorstehenden Strafe verübt wurden. Auch in der „Schüler- 
enquete“ wurden 11,6% Knaben und 5,7% Mädchen von ihren 
Lehrern als „mutig“ bezeichnet. Ebenso wurden in der „Er- 
wachsenenenquete“ 46% Männer und 41% Frauen als „mutig“, 
29% Männer und 34 % Frauen als „furchtsam“ angegeben. — 
Dass die geschlechtliche „Liebe" im Leben der Frau eine grössere 
Rolle spielt als in dem des Mannes, ist ja eine durch die alltäg- 
lichen Erfahrungen wie auch besonders durch die des Arztes ge- 
nügend bekannte Tatsache. Nicht mit Unrecht hat man gesagt: 
Des Mannes Liebe ist die Welt, die Welt der Frau ist die Liebe. — 
Erwähnenswerter ist, dass das Mitleid bei Frauen viel ausgeprägter 
ist als bei Männern. Schon ihre Berufswahl begründeten 6% 
Knaben und 9% Mädchen mit der „Möglichkeit, anderen zu 
helfen“. Ebenso wurden bei der „Schülerenquete“ 30% Mädchen 
und 19% Knaben als „geneigt, den Mitschülern bei den Schulauf- 
gaben zu helfen“ von ihren Lehrern bezeichnet. Aber auch in 
der „Erwachsenenenquete“ wurden die Frauen in 79%, die 
Männer in 70% als „mitleidig und hilfsbereit“, dagegen jene in 
11%, diese in 18% als „egoistisch“ hingestellt. — Im Anschluss 
hieran seien noch die Ergebnisse von Umfragen bei jungen Kindern 
nach ihren Idealen erwähnt. Den Reichtum bevorzugten in Göt- 
tingen 14% Knaben und nur 5% Mädchen. Auch in der öfter 
erwähnten Enquete über die 2519 Erwachsenen wurden 23% 
Männer und nur 13% Frauen als „geldsüchtig“, anderseits 
allerdings 43% Männer und 54% Frauen als „sparsam“ und 48% 
Männer gegenüber 37% Frauen als „flott in Geldangelegenheiten“ 
bezeichnet. Es scheint also fast, als ob die Männer mehr den 
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Erwerb, die Frauen mehr den Besitz des Geldes schätzten. Kehren 
wir jedoch noch einmal zu den Kindern zurück, dann entnahmen 
die Knaben ihre Vorbilder mehr der Geschichte und dem öffent- 
lichen Leben, die Mädchen mehr ihrem Bekanntenkreise. Als 
ihren zukünftigen Beruf wünschten sich die meisten den des 
Lehrers, aber bei den Mädchen war dies in stärkerem Grade als 
bei den Knaben der Fall, während Handelsfächer von jenen in 
34%, von diesen nur in 4% erkoren wurden. 

Zuverlässiger als diese Beichten Erwachsener und Kinder in 
bezug auf ihre intimsten Interessen und Regungen sind Versuche 
an Kindern, namentlich sechsjährigen, zur Feststellung ihres Vor- 
stellungsschatzes. Nach ihnen ist das Wissen der Mädchen zumeist 
dem der Knaben überlegen ; bei jenen waren allerdings die Kennt- 
nisse der Dinge äusserlicher und unbedeutender. Im Einzelnen 
wussten die Mädchen mehr Bescheid über Haus- und Familien- 
leben, manche Wettererscheinungen, religiöse, soziale und räum- 
liche Vorstellungen ; die Knaben mehr in Zahlbegriffen, in der heimat- 
lichen Umgebung, im Tier- und Mineralreich. So war zum Bei- 
spiel von 660 Knaben und 652 Mädchen „Hochzeit“ 227 Mädchen 
und nur 70 Knaben, „Kindtaufe“ 220 Mädchen und 180 Knaben 
bekannt; auch das Wort „Vergnügen“ war mehr Mädchen als 
Knaben verständlich ; den Begriff „Gebet“ kannten von den Knabon 
18%, von den Mädchen 28%; den „Gott“ von jenen 56%, von 
diesen 61%; den „Jesus“ von jenen 10%, von diesen 28%; den 
„Gottesdienst“ von jenen 29%, von diesen 34%. Auch in musi- 
kalischen Fertigkeiten waren schon beim Schuleintritt die Mädchen 
überlegen, insofern wenigstens von ihnen 37% ein Lied nachsingen 
und 25% eins frei singen konnten, während bei den Knaben jenes 
nur in 34% und dieses in 15% der Fall war. Dagegen war ein 
korrektes Nachsprechen bei 73% Knaben und 65% Mädchen, und 
Aufsagen bei 10% Knaben und 9% Mädchen zu erzielen. Endlich 
kannten diese besser das Viereck, Dreieck und den Kreis, jene 
den Würfel, die Kugel und Pyramide. 

Dies sind die wichtigsten bisherigen experimentellen Ergeb- 
nisse hinsichtlich des psychischen Geschlechtsunterschiedes. Eine 
Reihe von Mängeln haftet dieser Revue an. Abgesehen davon, 
dass sie auf Vollständigkeit keinen Anspruch erheben kann, wider- 
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streiten sich noch zuweilen die Resultate der verschiedenen Forscher, 
so dass erst die Zukunft die Entscheidung bringen muss. Eine 
Reihe seelischer Vorgänge, wie zum Beispiel das Verhalten der 
Aufmerksamkeit, der Übung, der Phantasie, des Gefühls- und 
Willenslebens sind bisher überhaupt noch nicht einer systema- 
tischen Untersuchung im Sinne unserer Fragestellung unterworfen 
worden. Wie man sieht, handelt es sich aber hierbei gerade um 
seelische Erscheinungen, die voraussichtlich von fundamentalster 
Bedeutung für den Geschlechtsunterschied sein dürften. Trotzdem 
können wir den Satz wagen, dass das Experiment eine tiefgreifende 
Verschiedenheit der gesamten psychischen Organisation beider Ge- 
schlechter zum grossen Teile bereits erwiesen hat und voraussicht- 
lich in Zukunft noch weiter erweisen wird: Frauen sind im all- 
gemeinen überlegen in bezug auf die Sensibilität, das Gedächtnis 
und das Gefühl ; Männer in der Motilität, den spontanen geistigen 
Fähigkeiten, wie zum Beispiel Unterscheiden, Urteilsfähigkeit, und 
in der Aktivität oder Willensenergie. Fechner vergleicht einmal 
den Unterschied zwischen Frau und Mann mit dem zwischen 
Pflanze und Tier. Die Pflanze, welche der Frau Vergleichbar ist, 
sagt er, entfaltet sich nach aussen, drängt zur Oberfläche, sucht 
mit tausend Blättern und Blüten den Zugang zu Luft und Licht, 
während Stamm und Stengel nach innen verholzt oder gar hohl 
wird und nur als Stütze erhalten bleibt. Das Tier dagegen, welches 
dem Manne vergleichbar ist, schliesst sich gerade im Gegenteil 
nach aussen durch Haut und Haar, durch Schuppen und Panzer 
ab, um sich nach innen zu entwickeln und hier besondere Organe 
für die verschiedenen Funktionen zu entfalten. Pflanzen neigen 
also zur Rezeptivität und dezentralisierten Extensität, Tiere zur 
Spontaneität und zentralisierten Intensität. Wie wir sehen, wird 
diese Analogie im grossen und ganzen durch das Experiment be- 
stätigt. In der Tat scheint die goistige Domäne der Frau die Auf- 
nahme, Bewertung und Aufbewahrung der Eindrücke der Aussen- 
welt, die des Mannes ihre innere Verarbeitung sowie der Ausdruck 
und die Tatkraft zu sein. 

Die Ursache dieses Unterschiedes aufzudecken, kann natür- 
lich nicht die Aufgabe dieser empirischen Zusammenstellung sein. 
Man hat ja darauf hingewiesen, dass schon die weibliche Geschlechts- 
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zelle in ihrer Grösse und Unbeweglichkeit mehr der Ansamm- 
lung von Nährstoffen und der Erhaltung, die männliche Ge- 
schlechtszelle dagegen in ihrer Kleinheit und Beweglichkeit mehr 
der Ausgabe von Energie diene. Darum zeichne sich das Weib 
durch Rezeptivität und Reproduktion, konservatives und stabiles 
Wesen, Geduld und Gleichmässigkeit, grosse Erregbarkeit, stär- 
keres Gefühlsleben und scharfe Sinne aus ; der Mann dagegen mehr 
durch Unbeständigkeit und Veränderlichkeit, impulsives Wesen, 
Kühnheit und Erfindungsgabe, stärkere Konzentration der Auf- 
merksamkeit, grösseren Scharfsinn und höhere Abstraktions- 
fähigkeit. Indes sind dies vielleicht nichts mehr als vage Behaup- 
tungen und Analogien. Ist es doch zunächst noch fraglich, ob tat- 
sächlich die beiden Geschlechter sich in der angegebenen Weise 
unterscheiden. Die alltägliche Erfahrung spricht jedenfalls nicht 
in allen Punkten hierfür. So dürfte zum Beispiel die Charakte- 
risierung des Mannes durch grössere Unbeständigkeit sich in Frage 
ziehen lassen. Vor allem aber, selbst wenn all die genannten Unter- 
schiede zu Recht beständen, Hessen sie sich mit gleichem Recht 
ableiten, wenn umgekehrt die männliche Zelle gross, schwer be- 
wegHch, in sich ruhend, und die weibliche klein und leicht be- 
weglich wäre. 

Auch darauf kann hier nicht näher eingegangen werden, ob 
die tatsächlich vorhandenen psychischen Unterschiede ursprüng- 
licher Natur oder erst ein Produkt der Kultur, der Vererbung, der 
Erziehung und des Milieus sind. Gewiss, Knaben erhalten andere 
Spiele, werden anders erzogen, bekommen andere Ziele und Ideale 
gesetzt, kurz, ihr ganzes Leben und Verhalten wird ganz anders 
eingerichtet, als dies bei Mädchen der Fall ist. Aber es ist doch 
schon mehr als unwahrscheinlich, dass auf diese Weise alle seeli- 
schen Unterschiede zwischen beiden Geschlechtern ihre Erklärung 
finden. Gibt es doch gewisse Eigentümlichkeiten des Geschlechts, 
denen Kultur und Erziehung eher entgegenwirken als günstig 
sind. So ist es eine gesicherte Tatsache, dass bei Frauen die Emo- 
tionalität häufiger vorkommt und eine grössere Rolle spielt als 
bei Männern. Die Erziehung erlaubt jedoch diesen mehr als jenen 
ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen ; jede Anlage wird aber durch 
ihre ungehemmte Betätigung gekräftigt. Und umgekehrt, wie 
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viele Fähigkeiten werden von Kultur und Erziehung in dem einen 
Geschlecht begünstigt und kommen doch nicht in ihm zu der 
gleich hohen Entfaltung wie in dem andern ? Man denke nur an 
die schon oft betonte Erscheinung, dass Frauen in der Malerei, 
Musik, Hebammenkunst usw. keine sonderlich schöpferischen 
Leistungen aufzuweisen haben; ja selbst Kochkunst und Schnei- 
derei finden ihre besten Vertreter noch heute unter den Männern. 
Auch wurden nur 7 unter den 600 bekannten Sekten von Frauen 
gegründet, obgleich die Religion, wie wir sahen, im Leben der 
Frau eine grössere Rolle spielt als in dem des Mannes. 

Wie soll es ferner möglich sein, die erworbenen und aner- 
zogenen Eigentümlichkeiten rein und fein von den ursprünglichen 
zu sondern ? Wo in aller Welt ist dies überhaupt möglich ? Was 
ist ursprünglich, wenn im Sinne der Entwicklung alle Differen- 
zierung ein allmähiches Produkt ist ? Auch müssen doch Er- 
ziehung und Kultur wieder ihre Ursache haben. Eine einigermassen 
befriedigende Erklärung muss doch auch sagen, warum das Leben 
und Verhalten der Knaben anders eingerichtet ist als das der 
Mädchen. Es ist nun mehr als wahrscheinlich, dass wenigstens 
zum Teil die Antwort auf diese Frage in einer natürlichen und 
ursprünglichen seelischen Differenz der beiden Geschlechter ge- 
sucht werden muss, falls man nicht etwa alle Erziehung und Kultur 
als unnatürliche und unvernünftige historische Gebilde anzusehen 
beliebt. Auch der Hinweis auf die abhängige und untergeordnete 
Stellung der Frau genügt demnach nicht; vielmehr müssen wir 
weiter fragen, warum kam sie allmählich in diese ? Ja, selbst eine 
praktische Bedeutung kommt diesem so oft vorgebrachten Argu- 
ment kaum zu. Denn selbst wenn die Differenzen der Geschlechter 
erst durch Entwicklung und Beeinflussung geschaffen wurden, 
so sind sie vielleicht abzuändem. Aber wäre dies zweckmässig 
und ratsam ? Sind nicht vielmehr diese Unterschiede im Interesse 
der Arbeitsteilung, der gesteigerten Leistungsfähigkeit, des grösse- 
ren Reichtums der menschlichen Natur höchst willkommen und 
darum nach Möglichkeit zu erhalten oder gar in der vorgezeich- 
neten Weise noch weiter auszubilden ? Es ist im m er bedenklich, 
an die Stelle der Evolution mit ihrem mehr oder minder berechen- 
baren Erfolge eine Revolution mit ihrem unsicheren Ausgang zu 
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setzen, alle Errungenschaften, oder, wenn man durchaus will, alle 
Erzeugnisse der bisherigen verschiedenen Entwicklung beider Ge- 
schlechter einfach zu ignorieren oder planmässig auszumerzen, um 
die Zukunft im Sinne schablonenhafter Gleichmacherei zu beein- 
flussen. Die Natur weist uns jedenfalls mehr in die Richtung 
möglichster Ausnutzung des Gewordenen als in die der Einleitung 
eines ganz neuen Zustandes; aller organische Fortschritt besteht 
in dem Aufbau des Neuen auf dem Alten, nicht in der rücksichts- 
losen Vernichtung des Vorhandenen. 

Von grösserem praktischen Werte ist darum die Frage nach 
der Bedeutung unserer Ergebnisse für die in letzter Zeit viel 
ventilierte ,, Koedukation “ und „Koinstruktion“ . Hierbei kommt 
allerdings nicht unwesentlich in Betracht, dass unsere experi- 
mentell ermittelten psychischen Geschlechtsunterschiede zum Teil 
an Erwachsenen gewonnen wurden. Wie gewagt es aber ist, leicht- 
fertig Unterschiede zwischen Erwachsenen auf Kinder, für die 
ja in erster Reihe die Koedukation und Koinstruktion in Frage 
steht, zu übertragen, hat gerade das Experiment gezeigt. Sahen 
wir doch, dass der Geschlechtsunterschied wesentlich vom Alters- 
fortschritt abhängig ist. Es ist jedoch kaum ein Zweifel, dass, 
wie es bereits in vielen seelischen Gebieten geschehen ist, so auch 
in den meisten anderen das Experiment einen tiefgreifenden Unter- 
schied zwischen dem seelischen Organismus der Knaben und Mäd- 
chen erweisen wird, und mehr die Art dieses Unterschiedes als 
seine Existenz ist wohl eine Frage der Zukunft. Gleichwohl be- 
dingt dies nicht eine ablehnende Stellungnahme zur Koedukation 
und Koinstruktion. Mögen Knaben und Mädchen sich auch psy- 
chisch vielfach voneinander unterscheiden, ihre gemeinsame Er- 
ziehung und ihr gemeinsamer Unterricht ist dadurch weder un- 
möglich noch schädlich. Allerdings die Arbeit des Lehrers wird 
damit erschwert, aber dies kann unmöglich den Ausschlag geben. 
Berichten doch anderseits tüchtige Pädagogen, dass gerade die 
Koinstruktion und Koedukation ihnen eine besondere Anregung 
und Freude bereite, sie vor Verknöcherung bewahre, so dass sie 
auf gemeinsame Klassen nicht verzichten möchten. Auch ist zu- 
zugeben, dass mit Recht die moderne Pädagogik eine möglichste 
Berücksichtigung der individuellen Eigenart verlangt. Dies kann 
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aber doch unmöglich einen isolierten Unterricht jeder seelischen 
Individualität besagen. Abgesehen von der praktischen Undurch- 
führbarkeit, gingen ja damit alle Vorzüge des Klassen unterrichte 
gegenüber dem Einzelunterricht verloren und die Einbusse an 
geistigen Gütern würde den Gewinn weit übertreffen. Gilt dies 
schon von dem gemeinsamen Unterricht mehrerer Individuen, dann 
^ in vielleicht noch höherem Grade von dem beider Geschlechter. 

Es ist kein Zweifel, dass Knaben und Mädchen sich in ihrem Be- 
. tragen und ihren Idealen wohltätig beeinflussen können und nach 
^ dem Zeugnis bewährter Pädagogen tatsächlich beeinflussen. Vor 
allem zeigte uns aber gerade das Experiment, dass in der einen 
Hinsicht die Knaben, in der anderen die Mädchen die Überlegenen 
sind, und nicht etwa in jeder Beziehung das eine Geschlecht den 
Vorrang hat. Beide Geschlechter ergänzen sich also geradezu, auch 
in Sachen des Intellekts, und ihre gemeinsame Erziehung und 
Belehrung muss dementsprechend heilsam wirken. Man wird sich 
also hüten müssen, die Forderung der Individualisierung im Unter- 
richt zu überspannen und zu einer leeren Schablone zu stempeln. 
Eine solche übertriebene Neuerungssucht würde das Kind mit 
I dem Bade ausschütten. 

Auf der anderen Seite wird man aber auch nicht ungestraft 
j an diesen psychischen Geschlechtsunterschieden achtlos vorbei- 

• gehen. Auch die Uniformierung des Unterrichts darf nicht aus 
Bequemlichkeit und Trägheit zur Schablone gemacht werden. 
Soll schon der Lehrer und Erzieher jeder Individualität nach 
Möglichkeit Rechnung tragen, dann um so mehr der geschlecht- 
lichen Eigenart. Hierzu ist natürlich erstes Erfordernis, sie zu 
kennen. Sonst wird der Lehrer sein Ziel nicht nur nicht erreichen, 
sondern vor allem auch wertvolle seelische Anlagen verkümmern 
lassen und nicht zur Entfaltung bringen. Namentlich aber wird 
es auch seine Pflicht sein, auf die verschiedenen Entwicklungs- 
phasen in beiden Geschlechtern Rücksicht zu nehmen. Die Peri- 

• ode der Präpubertät und Pubertät übt, wie wir sahen, einen tief- 

‘ gehenden Einfluss auf die geistige Entwicklung aus. Sie treten 

• aber nicht nur früher beim weiblichen Geschlecht als beim männ- 
lichen auf, sondern greifen bei jenem wie in den physischen so 
auch in den psychischen Organismus viel tiefer als bei diesem ein. 
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Auch der Vorgang der monatlichen Regel ist bei dem innigen Zu- 
sammenhang zwischen Leib und Seele, und wie die ärztlichen Er- 
fahrungen zur Genüge zeigen, nicht nur physiologischer Natur. 
Schickt sich also schon nicht Eins für alle, so noch weniger Eins 
für alle zu allen Zeiten. 
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